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Der Tod ist bekanntlich die 
größte aller Erdenlügen1. 

Doch das macht die Trauer nicht 
geringer, wenn man einen alten 
Freund und Weggefährten gehen 
lassen muss.

Erwin Müller wurde am 27. Juli 
1931 in Di�erdingen/Luxem-
burg geboren. Dort, in dem klei-
nen Industriestädtchen im luxem-
burgisch-französisch-belgischen 
Grenzgebiet, verbrachte er seine 
ersten 13 Lebensjahre. Aus seinen 
Erzählungen wissen wir, dass er 
dort seine ersten Karl-May-Bü-
cher gelesen hat. Über die durch-
aus behütete Kindheit fielen erste 
Schatten, als am 10. Mai 1940 die 
Deutschen einmarschierten. Vier 
Jahre später war die Familie, die 
zu den ›Reichsdeutschen‹ zähl-
te, gezwungen, Hals über Kopf 
zu fliehen. Über eine Station in 
Gonzerath im Hunsrück führte 
ihn der Weg nach Alzey in Rhein-
hessen, wo er das Internat be-
suchte und 1952 Abitur machte.

Wie so viele Kriegskinder musste 
er weit vor der Zeit erwachsen 
werden. Und wer ihn erlebt hat 
– behutsam im Umgang, beseelt 
von der festen Überzeugung, 
dass es für alles eine friedliche 
Konsenslösung gibt, wenn man 
nur die Sachargumente überzeu-

1 Karl May: Winnetou IV (GR XXXIII), 
S. 264.

gend genug vorträgt und niemals 
den Respekt für das Gegenüber 
vergisst –, kann ahnen, dass diese 
Grundhaltung ihre Wurzel in je-
nen prägenden Ereignissen hatte. 
Neben diese Menschenliebe trat 
sein Gestaltungswille, denn „wer 
will, dass sich die Dinge zum 
Besseren ändern, der muss selbst 
etwas tun“. Und so war es nur 
folgerichtig, dass er sich für ein 
Lehramtsstudium an der pädago-
gischen Hochschule in Trier ent-
schied und sich gleichzeitig in der 
europäischen Jugendbewegung 
engagierte.

Er wurde zunächst Volksschul-
lehrer in Erden/Mosel, dann 
Kursleiter am Europahaus in Bad 
Marienberg/Westerwald. 1965 
zog es ihn nach Berlin und in die 
Kommunalpolitik. Er war Mit-
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glied des Abgeordnetenhauses 
und Landesgeschäftsführer der 
Berliner SPD, Vorsitzender der 
Reinickendorfer SPD und Be-
zirksstadtrat. 1971 war er in die 
Karl-May-Gesellschaft eingetre-
ten. Zehn Jahre später war er in 
seiner Funktion als Bezirksstadt-
rat maßgeblich an der Organi-
sation des KMG-Kongresses in 
Berlin beteiligt. Als ich 1999 das 
Telefoninterview für den ›Sta�el-
stab‹ mit ihm führte und ihn nach 
den Fähigkeiten eines guten Ge-
schäftsführers fragte, sagte er in 
seiner bescheidenen Art, „man 
muss gut und schnell und prak-
tisch organisieren können und ich 
glaube, das habe ich gekonnt.“

Legendär wurde ein Satz von ihm. 
Als bei der Mitarbeitertagung 
1981 in Dörverden die Nachfolge 
des langjährigen Geschäftsführers 
Alfred Schneider diskutiert wur-
de, sagte er lapidar, „Ich kann das 
machen!“ Erstaunliche 16  Jahre 
lang, von 1983–1999 hat er „es“ 
gemacht. Zunächst von Berlin 
aus, seit 1994 von Föhren bei 
Trier aus, das nach seinem Ein-
tritt in den Ruhestand sein Alters-
wohnsitz werden sollte, immer 
unterstützt durch seine Ehefrau 
Monika, die ihm getreulich den 
Rücken freihielt.

In dieser langen Zeit hat er die 
KMG maßgeblich geprägt. Die 
Mitgliederzahlen verdoppelten 
sich – und jedes dieser Mitglie-
der wurde von ihm mit einem 
sehr persönlichen Anschreiben 
begrüßt. Er ist der Erfinder der 
›KMG-Nachrichten‹, entstanden 
aus der Zusammenführung von 
Alfred Schneiders ›Geschäftsfüh-
rerbrief‹ und Erich Heinemanns 

›inform‹. Zehn Kongresse hat er 
organisiert, dazu die doppelte 
Anzahl an Mitarbeitertagungen. 
Unermüdlich hat er sich in der 
Ö�entlichkeitsarbeit engagiert, 
lange bevor man das so nannte. In 
der ›Arbeitsgemeinschaft Literari-
scher Gesellschaften‹ hat er nicht 
nur die KMG vertreten, sondern 
war auch als Vorstandsmitglied 
tätig. Er war Kummerkasten für 
die unterschiedlichsten Anliegen 
der Mitglieder, Ansprechpart-
ner für Jungwissenschaftler und 
nicht zuletzt ein Mann mit dem 
Blick für Potentiale. Mit sicherem 
Blick erkannte er die Fähigkeiten 
einzelner Mitglieder und ermu-
tigte sie auf unnachahmliche Art, 
sich zu engagieren. Generations-
probleme? Nachfolgeprobleme? 
Nicht in der KMG, denn Erwin 
Müller hatte immer jemanden im 
Blick, den man ansprechen konn-
te. Und wie hätte man ihm, der so 
vorbildlich und geräuschlos seine 
Arbeit tat, eine Mitarbeit verwei-
gern können?

Bis zum letzten Tag hat er als 
Geschäftsführer volle Leistung 
gebracht. Und wenn er auch ei-
nen mächtigen Kloß im Hals hat-
te, als er in Hohenstein-Ernstthal 
erst aus dem Amt verabschiedet 
und dann zum Ehrenmitglied er-
nannt wurde, er wäre nie auf die 
Idee gekommen, an diesem Amt 
zu kleben oder gar seinem Nach-
folger ungefragt gute Ratschläge 
zu geben. Er suchte sich einfach 
eine neue Aufgabe. Mit geradezu 
kriminalistischem Spürsinn fand 
der leidenschaftliche Leser immer 
und überall Erwähnungen von 
Karl May. Der Organisator wur-
de zum Autor und lieferte zwölf 
Jahre lang für jedes Heft unserer 

›Mitteilungen‹ zuverlässig eine 
›Fundstelle‹ ab. Und auch die 
›Nachrichten‹ wurden regelmäßig 
mit allerlei Wissenswertem aus 
der Karl-May-Welt beliefert. Und 
nichts kennzeichnet seinen unprä-
tentiösen Charakter besser als die 
Tatsache, dass er gelegentlich bei 
„seiner“ Redakteurin anfragte, ob 
denn die Fortsetzung der Reihe 
noch gewünscht sei. Er könne 
sie jederzeit einstellen, wenn wir 
meinten, es sei genug. Nichts war 
diesem Mann je selbstverständ-
lich, und nie vergaß er, sich zu 
bedanken.

Am 14. April 2014 ist Erwin 
Müller von uns gegangen. Seine 
Asche wurde im ›Jardin du Sou-
venir‹ in seinem Geburtsland Lu-
xemburg ausgestreut. Das passt 
zu einem, der nie Aufhebens um 
sich machte.

Die Asche ist in die Heimat zu-
rückgekehrt, die Seele ins Va-
terhaus eingegangen … und der 
Mensch wird in unseren Herzen 
bleiben. Wir werden ihn niemals 
vergessen.

Gudrun Keindorf

Karl Mays Haltung zum Islam

Gelegentlich wird darüber gestritten, ob denn Karl May den Islam po-
sitiv oder negativ darstelle. In dieser Diskussion, in der oft das inter-
religiöse Totengebet für Mohammed Emin aus dem Orientzyklus als 
positives Beispiel angeführt wird, sollte auch der folgende Text Mays 
aus der Erzählung Leïlet, seine überhaupt früheste Äußerung zum Is-
lam, seine gebührende Beachtung finden:

Da ertönte die Stimme des Reïs über das Deck:
»Blickt auf, Ihr Männer, der Schellahl, der Katarakt kommt! Tretet zusammen 
und betet die Fathcha!« […]
»Im Namen des Allbarmherzigen!« intonirte der Reïs, und die Andern fielen 
ein:
»Lob und Preis dem Weltenherrn, dem Allerbarmer, der da herrscht am Tage 
des Gerichtes. Dir wollen wir dienen, zu Dir wollen wir flehen, auf daß Du uns 
führest den rechten Weg, den Weg Derer, die Deiner Gnade sich freuen, und nicht 
den Weg Derer, über welche Du zürnst, und nicht den Weg der Irrenden. Amen!«
Die Worte und Werke der Religion sind dem Muhamedaner keine Formeln, son-
dern sie sind ihm tief empfundene Wahrheit. Die kurzen Worte ergri�en auch 
mich mächtig. Nicht Furcht vor der Gefahr war es, was sich meiner bemächtigte, 
sondern Ehrfurcht vor der im tiefen Herzen eingewurzelten Religiösität dieser 
halbwilden Menschen, welche Nichts thun und beginnen, ohne sich Dessen zu er-
innern, der in dem Schwachen mächtig ist.

(M.  Gisela, d.  i. Karl May: Leïlet. In: Feierstunden am häuslichen Heerde, 
1. Jg. 1876/77, S. 40)

Joachim Biermann
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Was mag Karl May über das 
Wirken des damals bekann-

testen, aber auch umstrittensten 
deutschen Journalisten gewusst 
haben, als er ihn am 25. August 
1910 in Berlin-Grunewald be-
suchte und ihn um publizistische 
Hilfe gegen seinen Feind, den 
Journalisten Lebius, bat?

Mays Briefe an Harden, die Ger-
hard Klußmeier im ›Jahrbuch der 
KMG 1977‹ verö�entlicht hat, 
sind in ausgesprochen unterwür-
figem Ton geschrieben, der ei-
gentlich gegenüber einer Persön-
lichkeit wie der des Publizisten 
und ehemaligen Schauspielers, 
der 19 Jahre jünger war als May, 
nicht so recht passen will. Man 
denkt sofort an eine Art barm-
herzigen Samariter, wenn man 
in Mays Brief an Harden liest, 
sein Anwalt Dr. Puppe habe von 
Harden die Erlaubnis erwirkt, 
dass sein Mandant ihn einmal 
besuchen dürfe, und dann heißt 
es wie auf Knien gestammelt: Ich 
bitte dringend, ihm diesen Schritt 
gütigst zu verzeihen! Er hat ihn 
gewagt, weil er Sie wegen ihrer be-
kannten Hülfsbereitschaft für alle 
Unterdrückten hoch verehrt. […]1 

1  Karl May: Brief an Maximilian Har-
den, 7. August 1910. In: Gerhard 

Wie mag sich diese Begegnung in 
Hardens zu Hause abgespielt ha-
ben? Bei aller Dramatik der Fak-
ten muss sicher die Erscheinung 
und das Auftreten des Besuchten 
den Schriftsteller aus Radebeul ir-
gendwie beeindruckt haben; viel-
leicht hätte er diesen Mann, wenn 
der Tod es nicht verhindert hätte, 
gern auch noch als einen kurio-
sen Romanhelden verewigt. Eine 
andere Besucherin bei Harden, 
Lotte Brunner (Stieftochter des 
Philosophen Constantin Brun-
ner), deren Biographie ich gera-
de verö�entlicht habe2, hat ihn 
in seinen vier Wänden in ihrem 
Nachruf nämlich so verlebendigt:

„Betrat man das Arbeitszimmer sei-
ner Villa im Grunewald, so sah man 
zunächst nichts als Bücher, Bücher: 
nicht nur an den Wänden gereiht, 
sondern auf dem Fußboden in hohen 
Haufen gestapelt. […] Unmengen 
von Broschüren; wie es schien, meist 
politischen Inhalts. Leichtigkeit und 
Buntheit herrschten im Raum. […]

Klußmeier: ›Ein Wind niedriger Ge-
sinnung weht durch Deutschland‹. 
Karl May und Maximilian Harden. 
In: JbKMG 1977, S. 103–113 (105).

2  Renate Stolte-Batta: »… dass ich zur 
Menschheit gehöre«. Lotte Brunner 
(1883–1943) – Eine Biographie. 
Norderstedt 2012.

Eine Anmerkung zu Jürgen Seuls Beitrag 
über den Justizrat Erich Sello

Renate Stolte-Batta

Maximilian Harden – ein  
Ho�nungsträger für Karl May?

Harden führte spritzig, amüsant und 
zugleich sachlich die Unterhaltung, 
bis sie an einen Punkt gelangt, wo der 
zierliche Rokoko-Theaterheld zum 
Redner wurde, die scharfen Muskel-
züge des Gesichts sich stra�ten, die 
blanken Augen Feuer wurden und der 
kokette Degen sich ins Schwert wan-
delte, das dreinhieb. Das Schauspiele-
rische war geblieben, ja – aber man be-
gri� plötzlich, dass dieser Mann keine 
fremden Rollen, sondern immer nur 
sich selbst, und auf je größerer Bühne, 
um so lieber und natürlicher, spielte.“3

Und Kurt Tucholsky, der eben-
falls einen Nachruf auf ihn ver-
fasst hat, erinnerte sich auch an 

3  Lotte Brunner unter dem Pseudonym 
R. Salomon Isaakson: Maximilian 
Harden. In: Jüdisch-Liberale Zeitung 
vom 11. November 1931, S. 2f.

die Art, wie er mit 
seinem Gegen-
über zu sprechen 
pflegte: 

„Das war einer, der 
die Unterhaltung 
wie eine Florett-
klinge führte. […] 
er sprach langsam, 
überlegt, die Poin-
ten liefen haardünn 
aus, oben blitzte 
das Licht und ein 
Tröpfchen Gift, 
wenn er wollte. 
[…] Er liebte es, in 
ernste Gespräche 
bewusst grobe Ber-
linismen zu flech-
ten; sie wirkten in 
seinem Munde nie-
mals roh, er veredel-
te noch die derbsten 
Wörter, es war etwas 
sehr Seltsames.“4

Und zu diesem 
Mann hatte sich 
unser Karl May, 

damals ein würdiger älterer Herr, 
mit seinem Rechtsanwalt Dr. 
Siegfried Puppe begeben.

Ganz sicher wussten sie beide, dass 
Harden damals nach mehreren 
Prozessen wegen Majestätsbelei-
digung, bezogen auf Kaiser Wil-
helm II. und sein engstes Umfeld, 
auch schon ein Jahr Festungshaft 
verbüßt hatte. Da brauchte sich 
Karl May schon deswegen bezüg-
lich seiner Jugendsünden nicht 
fehl am Platze vorzukommen. 

Hardens Persönlichkeit und Bio-
graphie interessiert bis in unsere 

4  Kurt Tucholsky: Maximilian Harden. 
In: Die Weltbühne, Berlin.  23. Jg., 
Nr. 45 vom 08.11.1927, S. 704�.

Maximilian 
Harden (Zeich-
nung von Klaus 
Richter, Bleistift 
auf Buntpapier, 
1920. Stiftung 
Stadtmuseum 
Berlin. Repro-
duktion: Oliver 
Ziebe, Berlin)
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Tage die Forschung, z. B. 2003 
dokumentiert in dem Buch von 
Helga und Manfred Neumann 
mit dem Untertitel „Ein uner-
schrockener deutsch-jüdischer 
Kritiker und Publizist“.5

Im Gegensatz zu diesem ge-
schickten Journalisten hat Karl 
May unter dem Druck eines Ge-
wirrs von Beschuldigungen, Ver-
leumdungen und ö�entlichen Be-
leidigungen in den letzten Jahren 
seines Lebens unvorstellbar gelit-
ten und in seiner Verzweiflung in 
dem Brief an Harden den Seufzer 
formuliert: Ja, wäre ich ein, wenn 
auch nur ganz, ganz kleiner […] 
Maximilian Harden! Da wäre ich 
bald erlöst von aller dieser Qual! 
Aber der bin ich eben nicht! 6

Harden hatte im Unterschied zu 
May, der durch Böswilligkeit eines 
anderen in seine Lebius-Prozesse 
gezogen wurde, als Einzelkämpfer 
– vor allem auf der Bühne der Po-
litik – ganz bewusst selbst mit har-
ten Provokationen alles riskiert, 
da er als glühender Verehrer Bis-
marcks, den er persönlich kannte, 
mit allem, was Kaiser Wilhelm II. 
tat, unzufrieden war. Dass er sich 
in der Wahl seiner journalistischen 
Kampfmittel – zumindest aus heu-
tiger Sicht – auch einmal in pein-
licher Weise vergri�en hat, steht 
auf einem anderen Blatt: Sein 
übergeordnetes Ziel dabei war 
es aber, u. a. die Abhängigkeiten 
und Verfilzungen in den damali-
gen höchsten Kreisen, die Heu-

5  Helga Neumann/Manfred Neu-
mann: Maximilian Harden (1861–
1927). Ein unerschrockener deutsch-
jüdischer Kritiker und Publizist. 
Würzburg 2003.

6  May, wie Anm. 1.

chelei und den Ämtermissbrauch 
zu brandmarken, und in diesem 
Zusammenhang deckte er als eine 
der angeblichen Haupt ursachen 
die Homosexualität im kaiserli-
chen Beraterstab auf, bezogen 
auf den persönlichen Freund des 
Kaisers, den ehemaligen Botschaf-
ter Fürst Philipp zu Eulenburg-
Hertefeld, sowie den Stadtkom-
mandanten von Berlin, Graf Kuno 
von Moltke. Harden handelte sich 
damit einen Prozess wegen Be-
leidigung ein, wurde 1908 aber 
freigesprochen, während Eulen-
burg selbst wegen Meineides im 
Zusammenhang mit Moltke ins 
Gefängnis kam und schließlich aus 
der ganzen Sache als ein gebro-
chener Mann hervorging.

Aber trotz dieser Geschmack-
losigkeiten muss man konstatie-
ren, dass Harden es im Ende�ekt 
fertig gebracht hat, das Kaiser-
reich zu erschüttern. Und Lotte 
Brunner bewunderte ihn bei sei-
nen Auftritten vor Gericht: 

„So ganz ist Harden eine dramatische 
Natur, dass die Schriftstellerei ihm im 
Grunde nur etwas Sekundäres bedeu-
tet, nur Mittel zum Tun. Und darum 
kommt sein Wesen zur eigentlichen 
Entfaltung erst dort, wo er auftritt in 
eigener Sache, die aber zur politischen 
erweitert: als Angeklagter vor Gericht. 
Da steht er wirklich als königlicher 
Angeklagter und Verurteilter, der Ge-
richt und Staatsanwalt weit unter sich 
lässt. Hinreißend im Temperament, 
dialektisch glänzend, rhetorisch strö-
mend und hier immer natürlich, weil 
immer von Leidenschaft gestachelt 
und getrieben, steht er da, »ein Pri-
vatmann gegen alle Reichsgewalten; 
gegen neun Zehntel der Presse, die 
ö�entliche Meinung macht«“7, 

7  Brunner, wie Anm. 3.

wobei die letzten Worte seine ei-
genen sind. Und über diese Auf-
sehen erregenden, mutigen und 
glanzvollen Auftritte vor Gericht 
war wahrscheinlich auch Karl 
Mays Anwalt Dr. Puppe damals 
informiert.

1892 hatte Harden seine eigene 
Zeitschrift ›Die Zukunft‹ gegrün-
det, wobei ihm sein Bruder und 
der Bahnhofsbuchhändler Stilke 
finanziell geholfen hatten. Im ers-
ten Jahrzehnt des 20. Jahrhun-
derts erreichte er damit den größ-
ten Umsatz: 1910/11 sollen es 
23.000 Exemplare gewesen sein. 
Und einer der Käufer war auch 
Karl May, der ihm das ja mitteilt: 

Ich höre von meinem Rechtsanwalt 
Dr. Puppe in Berlin, dass Sie die au-
ßerordentliche Güte haben wollen, ei-
nen Artikel über mich in Ihrer präch-
tigen ›Zukunft‹, deren Abonnent auch 
ich bin, zu bringen.8

Die Leser sollen überwiegend 
Journalisten, Literaten, Beamte, 
Akademiker, Studenten gewesen 
sein, und die Zeitschrift genoss in 
den Jahren vor dem Ersten Welt-
krieg die größte Akzeptanz in der 
Bevölkerung.

Natürlich hat Harden nicht nur 
gegen andere gekämpft, die er 
aus verschiedenen Gründen ab-
lehnte, sondern sich auch für an-
dere Menschen mutig eingesetzt; 
so im Zusammenhang mit dem 
Komplex Eulenburg-Moltke etwa 
für Moltkes Frau, die ihn um sei-
ne Hilfe gebeten hatte.

8  Karl May an Maximilian Harden, 
27. Januar 1911. In: Klußmeier, wie 
Anm. 1, S. 109f. (Klußmeier macht 
dabei eine kleine Einschränkung).

Der 1861 als eines der wahr-
scheinlich sieben Kinder eines jü-
dischen Händlers mit dem Namen 
Felix Ernst Witkowski Geborene 
hat sich wie so viele Künstler und 
speziell assimilierte Juden später 
einen anderen Namen gegeben: 
Maximilian Harden eben. Nach 
trauriger Kindheit und Beendi-
gung seiner Schauspielerlaufbahn 
hatte er noch studiert und war 
zunächst als Mitbegründer der 
Freien Bühne in Berlin engster 
Berater des Theaterdirektors Max 
Reinhardt und vor allem journa-
listisch für Probleme des damali-
gen Theaters engagiert. Immer 
wieder hat er für Schauspieler 
und Schriftsteller gekämpft, die es 
schwer hatten, die verdiente An-
erkennung zu finden. In zahlrei-
chen Theaterkritiken setzte er sich 
z. B. stark für Ibsen und Strind-
berg ein, aber auch für Kleist und 
Hebbel.9 Es war die Zeit, da der 
Siegeszug Gerhart Hauptmanns 
auf den deutschen Bühnen al-
les andere zur Seite zu drücken 
drohte, was Harden zu immer 
erneuten Angri�en auf Haupt-
mann veranlasste. Deshalb verließ 
er auch die Freie Bühne, die nach 
seinem Geschmack zu eindeutig 
fast nur noch Hauptmanns natu-
ralistische Stücke bringen wollte.

In seiner Zeitschrift ›Die Zu-
kunft‹ engagierte er sich oftmals 
für Personen, die in damalige 
Skandalgeschichten verwickelt 
waren. Dazu empfehle ich die 
ausführlichen Darstellungen in 
dem schon erwähnten Buch von 
Helga und Manfred Neumann. 
Ins Visier seiner Angri�e geriet 
dabei immer wieder die damali-

9  Neumann/Neumann, wie Anm. 5, 
S. 28.
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ge Klassenjustiz. Kurt Tucholsky 
bezeichnete ihn als einen, „der 
turmhoch über den deutschen 
Journalisten“ stand, einen „der 
wenigen deutschen Journalisten, 
die eine Macht bedeuteten. […] 
Zu Harden floss der breite Strom 
der Information, die Abwässer 
des Klatsches, die Springbäche 
der witzigen Verleumdungen 
[…] er wusste alles. Und er wer-
tete es auf geradezu meisterhafte 
Weise.“

Tucholsky vergleicht ihn mit ei-
ner Schlange: „Schön, gefährlich, 
giftig, böse, im Jagdeifer herrlich 
anzusehen, nimmersatt.“10 Na-
türlich hatte solch ein Mann im 
damaligen Deutschland vor dem 
Ersten Weltkrieg nicht nur Freun-
de, sondern viele mächtige Fein-
de. Auch ein Teil der damaligen 
Presse wurde von ihm hart kriti-
siert und beschimpft.

Hätte es Karl May wirklich ge-
nutzt, wenn Harden einen kämp-
ferischen Artikel für ihn in der 
›Zukunft‹ geschrieben hätte? Wir 
wissen es nicht. Vielleicht wären 
Mays Feinde dann erst recht zum 
erneuten Angri� übergegangen, 
wenn sie sich von Harden pro-
voziert gefühlt hätten. Aus die-
ser Sicht heraus war es sicher die 
bessere Lösung, von ihm seinen 
hervorragenden Anwalt, den Jus-
tizrat Erich Sello, vermittelt be-
kommen zu haben. Über den Er-
folg dieser Weichenstellung, den 
von Jürgen Seul so anschaulich 
wiedergegebenen11, schließlich 
von Karl May gewonnenen Pro-

10  Tucholsky, wie Anm. 4.
11  Jürgen Seul: Erich Sello. Ein Justiz-

rat für Karl May. In: M-KMG 176/ 
2013, S. 2–12.

zess am Gericht Berlin-Moabit 
am 18.12.1911, konnte sich ja 
leider der Sieger dann nur noch 
ein Vierteljahr freuen, bevor ihn 
der Tod am 30. März 1912 hin-
wegra�te. Aber posthum bleibt 
es Mays Triumph über seine Ver-
leumder und ihre bösartigen At-
tacken.

Mit Maximilian Harden haben 
namhafte Schriftsteller wie etwas 
Stefan Zweig u. a. zusammenge-
arbeitet, wenn es auch oft für die 
Herren nicht so ganz einfach war, 
mit ihm zurechtzukommen.

Er begleitete mit Anteilnahme 
das Scha�en der Brüder Thomas 
und Heinrich Mann, wobei die 
persönliche Verbindung zu ihnen 
über die Schwiegermutter Tho-
mas Manns, Hedwig Pringsheim, 
zustande gekommen war. Har-
den war schon länger mit dieser 
ehemaligen Schauspielerin über 
die literarisch-künstlerischen Sa-
lons von München bekannt ge-
wesen. Sie verehrte ihn, seit sie 
ihn einmal als großen Redner auf 
einer Veranstaltung erlebt hatte. 
Das Verhältnis zwischen Thomas 
Mann und Harden entwickelte 
sich hingegen recht problema-
tisch. Das sollte leider kein Ein-
zelfall in seinen Beziehungen zu 
anderen Menschen bleiben.

Nicht immer gelang es Harden, 
von ihm bevorzugte mögliche 
Autoren für seine Zeitschrift zu 
gewinnen. So hätte er gern den 
Maler Max Liebermann zum  
Schreiben bewegt, da dieser Prä-
sident der 1898 von elf Künstlern 
gegründeten Berliner Secession 
war, die in großen Streit mit der 
Kunstau�assung der konservati-

ven Akademien und der Kultur-
politik Wilhelms II. geraten war. 
Aber der große Meister blieb hart 
gegenüber Harden und lehnte 
sein Ansinnen in herrlichem Ber-
liner Dialekt ab: „Nee, ick will 
mich nicht verzanken. Ick will 
malen!“12

Ein Ne�e des Malers Liebermann, 
Walther Rathenau – Sohn des 
AEG-Gründers Emil Rathenau 
– war seit etwa 1900 über Jahre 
der engste Freund Hardens. Die 
beiden fast gleichaltrigen Männer 
hatten sich gegenseitig Kontak-
te zu Kreisen berühmter Perso-
nen der Literatur und des The-
aters vermittelt; und Rathenau, 
um 1900 noch nach väterlichem 
Wunsch vor allem auf Industrie 
und Finanzgeschäfte fixiert, aber 
auch schriftstellerisch und als 
Maler ambitioniert, wurde durch 
Harden zum Verfassen von Tex-
ten zu kulturellen und kulturpo-
litischen sowie gesellschaftlichen 
und wirtschaftspolitischen The-
men – zunächst unter Pseudonym 
– ermutigt und gefördert. Harden 
störte nur, dass Rathenau Gerhart 
Hauptmann so favorisierte; und 
den ersten Eklat zwischen ihnen 
gab es schon 1907/08 wegen ih-
rer unterschiedlichen Beurteilung 
der Kolonialpolitik in Afrika, wie 
aus ihrem Briefwechsel hervor-
geht.

Sie hatten einige wichtige gemein-
same Interessenfelder: besonders 
die Kunst, natürlich grundsätzlich 
die Politik, und beide dachten öf-
fentlich über den Antisemitismus 
und dessen Ursachen nach. Dabei 
setzten sie durchaus verschiedene 

12  Regina Scheer: „Wir sind die Lieber-
manns“. Berlin 2008, S. 292.

Schwerpunkte. Während Harden 
das Problem mit seiner Kapita-
lismuskritik verband und seine 
Angri�e auf die seiner Meinung 
nach zu starke jüdische Präsens in 
Großunternehmen der damaligen 
Zeit sowie bis 1917 in seine Zio-
nismuskritik mit einbezog, hatte 
Rathenau allgemeine Au�ällig-
keiten seiner nach althergebrach-
ten Regeln lebenden jüdischen 
Brüder, durch die sie sich seiner 
Meinung nach selbst ausgrenz-
ten und Ablehnung provozierten, 
statt sich zu assimilieren, im Vi-
sier. Damit befand er sich in über-
raschender Übereinstimmung mit 
den Aussagen Constantin Brun-
ners (1862–1937) in dessen Buch 
›Der Judenhass und die Juden‹13, 
und das war die Basis, auf der sich 
von 1919 an bis zu Rathenaus 
Tod zwischen dem Philosophen 
und ihm eine innige Freundschaft 
entwickelte.14 Von beiden hat-
te Harden Verschiedenes in sei-
ner ›Zukunft‹ verö�entlicht, von 
Brunner allein sechs Beiträge, da-
von drei zu besagtem Thema. Die 
drei Männer jüdischer Abstam-
mung waren völlig assimiliert und 
ausgesprochen patriotische Deut-
sche, Harden hatte sich sogar tau-
fen lassen, was Brunner allerdings 
nicht gefiel.

Trotz aller Verbundenheit zwi-
schen Rathenau und Harden 
brach ihre so lange währende 
wunderbare Männerfreundschaft 

13  Constantin Brunner: Der Judenhass 
und die Juden. Berlin 1919.

14  Renate Stolte: Walther Rathenau und 
Constantin Brunner. Aspekte einer 
außergewöhnlichen Freundschaft. 
In: „Ich habe einen Stachel zurück-
gelassen …“. Beiträge zum Constan-
tin-Brunner-Symposion Hamburg 
1995. Essen 1995, S. 141–195.
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im Herbst 1919 endgültig zu-
sammen, und zwar mit unglaub-
licher Härte. Die Gründe dafür 
waren mehrschichtig und sind 
bis heute nicht restlos geklärt. 
Sie lagen auf privater Ebene im 
Zusammenhang mit ihrer ge-
meinsamen Verehrung von Lilli 
Deutsch, der Frau des AEG-Di-
rektors, die Rathenau seine Di-
otima nannte. Er fühlte sich von 
Harden ihr gegenüber verleum-
det, wobei es vor allem um Di-
rektionsposten in der AEG ging, 
auf die auch Harden durch Lilli 
als möglicher Kandidat ins Spiel 
zu kommen schien. Außerdem 
spielte aber o�ensichtlich auch 
Hardens Enttäuschung darüber 
eine Rolle, dass Rathenau ihm 
nicht half, seinen Traum zu re-
alisieren, nach 1919 in die Dip-
lomatie einzusteigen. Der Bruch 
führte die beiden jedenfalls schon 
1913 beinahe in ein Duell, das 
Harden aber ablehnte.15

Beide Männer bekamen auf 
Grund ihrer Abstammung und 
ihres politischen Einflusses den 
zunehmenden Hass der erstar-
kenden Rechtsradikalen zu spü-
ren. Was Harden betri�t, so war 
er, nachdem bei ihm wie bei vie-
len Künstlern und Intellektuellen 
die anfängliche Kriegsbegeiste-
rung verflogen war und das böse 
Erwachen kam, schon ab 1915 
für eine möglichst baldige Frie-
denslösung, und sei es im Not-

15  Ernst Schulin: Walter Rathenaus 
Diotima. Lilli Deutsch, ihre Familie 
und der Kreis um Gerhart Haupt-
mann. In: Katalog der Rathenau-
Ausstellung ›Die Extreme berühren 
sich‹. Deutsches Historisches Muse-
um Berlin 1993/94 (In Zusammen-
arbeit mit dem Leo Baeck Institute, 
New York), S. 55–66.

fall mit deutschen Zugeständnis-
sen, und für einen vorgezogenen 
Sonderfrieden mit England. Von 
dieser Zeit an entwickelte sich in 
ihm, den Thomas Mann einen 
›Kosmopoliten‹ genannt hatte, 
der Europagedanke, nach dem 
Krieg ganz im Sinne des Völker-
bundes. Harden hatte immer vie-
le ausländische Kontakte, beson-
ders zu Journalisten in den USA, 
und überall – besonders in Skan-
dinavien – war er hoch geschätzt. 
Mit dem allen sowie mit seiner 
Hochschätzung Lenins war er bei 
Konservativen und Rechtsradika-
len in Deutschland vollständig in 
Ungnade gefallen.

Die Ironie des Schicksals wollte 
es, dass beide diesem Hass zum 
Opfer fielen. Am 24. Juni 1922 – 
Rathenau war inzwischen Reichs-
außenminister der Weimarer Re-
publik geworden – geschah das 
Unfassbare: Er wurde morgens 
gegen 11 Uhr beim Einsteigen 
in den Fond des bereitstehenden 
Autos vor seine Villa in Berlin-
Grunewald von Rechtsradikalen 
erschossen. Und nur neun Tage 
später, am 3. Juli 1922 – ebenfalls 
im Grunewald – wurde an einem 
hellen Abend versucht, Maxi-
milian Harden, als er auf dem 
Heimweg vom Briefkasten war, 
durch einen brutalen Schlag mit 
einer schweren Eisenstange von 
hinten auf seinen Kopf auszulö-
schen. Da das Opfer mit letzter 
Kraft anfing, um Hilfe zu schrei-
en, lief der Attentäter plötzlich 
weg. Harden überlebte schwer 
verletzt, 16 Tage später beschrieb 
bzw. ›kritzelte‹ er vom Kranken-
bett aus den Hergang des At-
tentats und seine Folgen: „Acht 
Schädelwunden; neben dem 

linken Auge große Beule, tiefer 
Hautriss, drunter Bluterguss. Viel 
größerer in beiden gequetsch-
ten Armen und den zertrampel-
ten Schenkeln.“16 Nur dank der 
Kunstfertigkeit der Ärzte, die er 
bewunderte, lebe er noch. Bald 
stellte er das Erscheinen der ›Zu-
kunft‹ ein. Aber bis zu seinem 
Tode schrieb er in verschiedenen 
Zeitungen. In seinem letzten Ma-
nuskript von 1927 hat er sich für 
ein vereinigtes Europa mit z. B. 
nur einer Währung eingesetzt, 
der für ihn einzigen Möglichkeit, 
die Demokratien vor Bolschewis-
mus und Faschismus zu schützen 
und einen nächsten großen Krieg, 

16  Maximilian Harden über das At-
tentat auf ihn. In: Die Zukunft, 
Doppelausgabe 8./22. Juli 1922; 
in ganzer Länge wiedergegeben bei 
Neumann/Neumann, wie Anm. 5, 
S. 168f.

den er schon damals befürchte-
te, abzuwenden.17 Er starb 1927 
infolge der schweren Kopfverlet-
zungen in Montana im Schweizer 
Kanton Wallis. In seinem Artikel 
von 1922 über das Attentat dach-
te er daran, dass man Walther 
Rathenau gerade kurz vorher er-
schossen hatte, und formulierte 
sehr nachdenklich: „Waren unsere 
Lebenslinien untrennbar?“18

Karl May hat von diesen furcht-
baren Ereignissen und dem ver-
heerenden Ersten Weltkrieg zum 
Glück nichts mehr erfahren müs-
sen – die Gnade seines frühen To-
des hat es ihm erspart.

17  Ebd., S. 196; dort Hinweis auf Har-
dens letzten Aufsatz: Der nächste 
Krieg. In Neue Bücherschau, 1927.

18  Harden, wie Anm. 16,
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I.

Das Thema der Versorgung 
und der Pflege im Alter ist 

in aller Munde. Ambulante Pfle-
gedienste, die zur Versorgung 
Pflegebedürftiger in die Häuser 
fahren, begegnen an jeder Stra-
ßenkreuzung. Es wird gepflegt 
und versorgt, Familien werden 
unterstützt und in der Arbeit mit 
ihren pflegebedürftigen Angehö-
rigen angeleitet. Man holt sich 
Hilfen nach Hause, Angehörige 
haben berechtigte Ängste, wie sie 
einen Pflegebedürftigen inmit-
ten ihrer eigenen Lebensführung 
noch mit versorgen sollen.

Dabei ist das Thema, das so viel 
mediales Interesse auf sich zieht, 
nicht neu. Pflege in der Familie 
gab es immer schon da, wo meh-
rere Generationen unter einem 
Dach lebten. Besonders Frauen 
leisteten eine aufopferungsvolle 
Tätigkeit mit der Pflege von alten 
Eltern oder Schwiegereltern, und 
das neben der Versorgung einer 
Familie. Große Aufmerksamkeit 
war für das Thema nie vorhan-
den.

Und so begegnet uns das Thema 
Pflege auch bei Karl May eher an 
ruhiger Stelle im großen Orient-
zyklus im Band In den Schluchten 

des Balkan im 2. und 3. Kapitel.1 
Der Ich-Erzähler Kara Ben Nem-
si reitet durch ein Randgebiet der 
heutigen EU, durch die damalige 
türkische Provinz Rumelien (heu-
te Bulgarien). Er hat sich während 
der Verfolgung von Manach el 
Barscha und Barud el Amasat von 
seinen Gefährten getrennt, hat 
Schimin, den Schmied kennenge-
lernt und ist auf dem Wege nach 
Dschnibaschlü zum Bäcker und 
Färber Boschak, einem Schmugg-
ler und geheimen Anhänger des 
Schut. Da tri�t er auf dem Felde 
den Sahaf (Buchhändler, Kolpor-
teur) und Uhrmacher Ali, einen 
sympathischen jungen Mann, 
heißverliebt in die Tochter des 
Bäckers Boschak, aber durch seine 
Armut ohne Aussicht auf Heirat.

Der Sahaf erzählt Kara Ben Nem-
si von seinen Familienverhält-
nissen. Er lebt mit seinem Vater 
allein in einer kleinen Hütte im 
Dorfe Kabatsch. Der alte Mann 
ist schwerstpflegebedürftig. Die 
Ehefrau ist vor Jahren gestorben, 
nach ihrem Tod hat den Ehe-
mann nach der Beschreibung Alis 
›der Schlag getro�en‹. (S. 107) 

1  Karl May: In den Schluchten des Bal-
kan (GR IV), S. 97–108 und 218–
222 (Reprint Bamberg 1982). Alle 
Seitenangaben im Artikel werden 
hiernach zitiert.

Ali, der Sahaf, und sein  
pflegebedürftiger Vater

Matthias Brokmeier

Eine Annäherung an Karl May aus pflegeethischer Sicht

Das ist sicher eine allgemeine 
Annahme und Beschreibung, kei-
ne ärztliche Diagnose. May geht 
davon aus, dass es um die ärzt-
liche Kunst im Balkan schlecht 
bestellt ist und Arme sich entwe-
der ärztliche Versorgung kaum 
leisten können, wie das Beispiel 
der Pflanzensammlerin Nebatja 
später in der Stadt Ostromdscha 
im selben Band zeigt, oder sich 
in die Hände von Kurpfuschern, 
wie dem alten Mübarek, begeben 
müssen. So wird sich Ali auch 
kaum einen Arzt geleistet haben 
können. Der Sahaf beschreibt die 
Folgen dieses Schlaganfalls näher 
als Lähmung am ganzen Körper 
und Ausfall der Sprachfähigkeit. 
An Regung und Kommunikation 
bleiben nur Lallen und Verständi-
gung mit Blicken. Diese Beschrei-
bung macht stutzig, denn der 
Schlaganfall nach unserer Defini-
tion setzt keine ganze, sondern 
eine halbseitige Lähmung voraus, 
die entweder die eine Körperseite 
vollständig lähmt (Hemiplegie) 
oder die nur teilweise und unvoll-
ständig vorhanden ist (Hemipare-
se). Sprachstörungen treten auf, 
aber ohne Verlust der vollstän-
digen Sprachfähigkeit. Entweder 
weiß Ali die Paralyse des Vaters 
nicht anders zu beschreiben, oder 
der Autor hat eine bestimmte 
Absicht mit der Schilderung ei-
ner ganzen Lähmung. Jedenfalls 
müsste May die Symptome eines 
Schlages kennen, erlitt doch sein 
Vater im Jahr der Niederschrift 
und Verö�entlichung dieser Er-
zählung 1885 einen Schlaganfall 
mit linksseitiger Lähmung.2 Wir 

2  Zum Schlaganfall vgl. Dieter Sud-
ho�/Hans-Dieter Steinmetz, Karl-
May-Chronik. Bd. I. Bamberg, Rade-
beul 2005, S. 313; zu Niederschrift 

werden später darauf zurückkom-
men.

Wir können bis jetzt zusammen-
fassen: Der berufstätige und al-
leinstehende Ali versorgt seinen 
schwerstpflegebedürftigen Vater. 
Auf medizinische Hilfe ist kaum 
zu ho�en. Die Frage ist, wie der 
Sohn die Pflege des Vaters ge-
währleistet und durchführt. Nun 
ist so eine Pflegesituation nerven-
zehrend und raubt den betro�e-
nen Angehörigen oft die letzten 
Kräfte, was sich bis hin zu Aggres-
sionen gegen den Pflegebedürfti-
gen steigern kann. Ali aber ist gu-
ten Willens: Ich aber bete heimlich 
zu der großen göttlichen Liebe, ihn 
mir noch lange, lange zu erhalten. 
(S. 107) Der Vater selbst aber 
äußert – nach dem Bericht Alis 
– eine typische, wohl auch durch 
Depression bestimmte Sorge, 
nämlich dem Sohn nur Last zu 
sein und deshalb in Konsequenz 
lieber sterben zu wollen.

Wir müssen lange Seiten abwar-
ten, bis uns Ali wieder in Kabatsch 
begegnet. Kara Ben Nemsi be-
tritt wie versprochen die Hütte, 
um den alten Vater Alis zu be-
suchen. (S. 219�.) Aufmerksam, 
mit den Augen eines Mitarbeiters 
eines ambulanten Pflegeteams tre-
ten wir mit in das Pflegezimmer. 
Wie lebt Ali als Berufstätiger mit 
seinem hilflosen Vater? Wie wird 
er in der täglichen Pflege unter-
stützt? Wie ist das Krankenzim-
mer hergerichtet und wie stellt 
sich das gesamte Pflegeumfeld in 
dieser Familie ohne professionelle 

und Verö�entlichung vgl. ebd., 
S. 316, und Hainer Plaul: Illustrier-
te Karl May Bibliographie. München 
1989, S. 109.



Mitteilungen der KMG Nr. 180/Juni 201414 15Mitteilungen der KMG Nr. 180/Juni 2014

Pflegeleistung dar? – Und wir er-
fahren so gut wie nichts!! Da liegt 
der immobile Greis, der sich mit 
den Augen verständigt, auf einem 
reinlichen Lager. Er selbst macht 
einen gepflegten Eindruck. Das 
ist alles – und das genügt zur Be-
urteilung nicht! Dabei kann May 
ganz anders schildern! Wie oft 
beschreibt er den Eindruck von 
Räumlichkeiten, samt den dazu 
gehörenden Gerüchen! Wie z. B. 
wieder bei der Pflanzensammle-
rin Nebatja, deren elende, krank-
machende Wohnung genauestens 
vorgestellt wird. (S. 545f.) Bei 
Alis Vater müsste man die Aus-
dünstungen durch Inkontinenz 
und Verdauungsproblemen durch 
das dauernde Liegen wahrneh-
men. Wie kann das Lager reinlich 
sein, wenn an Inkontinenzmate-
rial, wie Einmalwindeln, in dieser 
Zeit nicht einmal gedacht werden 
kann? Ja, könnte vielleicht jemand 
vor dem Besuch das Lager schnell 
gereinigt haben? Wir hören von 
keinerlei Pflegeunterstützung, 
obwohl so ein schwerer Pflegefall 
eine Rundumbetreuung bräuchte. 
Es scheint aber niemand anwe-
send zu sein. Überhaupt müsste 
der ganze Raum von der Pflege 
bestimmt sein – doch nichts wird 
beschrieben, es liegen keine Pfle-
geutensilien herum. Die Situation 
sieht für den unbefangenen Le-
ser so aus: Ali vertreibt den Tag 
über auswärts seine Koransuren, 
am Feierabend bastelt er an seiner 
Uhr. Der alte Vater aber bleibt den 
ganzen Tag über im Bett allein 
Hause und wartet auf den Sohn! 
Und wirkt dabei relativ zufrieden, 
wie der freundliche Blick (S. 219) 
seiner Augen schließen lässt. Eine 
undenkbare Situation! Jemand 
muss sich um den Kranken küm-

mern. Er muss regelmäßig anders 
gelagert werden, um das Wund-
liegen zu vermeiden. Bei diesem 
starren Liegen drohen weitere 
Komplikationen, wie Thrombose 
oder die gefürchtete Lungenent-
zündung. Alis Wunsch nach ei-
nem langen Lebenserhaltung ist 
hier ziemlich illusorisch. Der alte 
Vater kann real gar nicht mehr in 
so einer guten Verfassung sein.

Dass an eine Betreuung des Grei-
ses gar nicht gedacht wird, zeigt 
sich am Ende des Besuches noch 
einmal deutlich. Kara Ben Nem-
si nimmt den Sahaf mit sich, um 
seine Hochzeit einzufädeln. Kara 
und Halef warten vor dem Haus – 
aber nicht weil Ali alles für seinen 
Vater regeln, sondern weil er sein 
Pferd holen will! Wir haben also 
eine irreale Pflegesituation vor 
uns. Ein gezeichnetes häusliches 
Idyll, das zutiefst unwahr ist. Wie 
festgestellt, kann May auch ganz 
anders erzählen, aber gerade hier 
blendet er jede Beschreibung aus. 
Die Erzählung bietet uns ein Kli-
schee und wirkt durch diese vor-
gegaukelte Heimeligkeit kitschig.

II.

1. Warum aber geht May hier so 
vor? Wir müssen uns die Erzähl-
struktur näher anschauen. Diese 
Ali-Vater-Episode ist deutlich – 
auch zeitlich und räumlich durch 
die dazwischengeschobene Bo-
schak-Erzählung – zweigeteilt. Im 
ersten Teil berichtet Ali von seinem 
Vater, wobei ein Bibelvers, der 
Hilfe für die Eltern anmahnt, im 
Mittelpunkt steht. Im zweiten Teil 
besucht Kara Ben Nemsi den Vater 
und bestätigt dadurch die Schilde-

rung des Sahaf. Auch hier wird ein 
Bibelvers eingeflochten, der dem 
Besuch einen seelsorgerlichen As-
pekt gibt und versucht, einen Sinn 
des Leidens zu finden. Au�ällig ist 
die ganz hilflose Lage des Vaters, 
der aktiv gar nicht mehr handeln 
kann, außer freundlich zu schau-
en, eine Reaktion auf die trösten-
den Worte Kara Ben Nemsis durch 
Tränen zu zeigen, den Wunsch 
nach Berührung zu haben, und 
zuletzt zufrieden schlafen kann. 
Er ist mehr Objekt in der Erzäh-
lung, an ihm wird gehandelt. Ganz 
o�ensichtlich kommt es nicht auf 
seine Pflege an, sondern auf das 
Verhalten Alis und Kara Ben Nem-
sis ihm gegenüber.

2. ›Ein Auge, welches den Vater 
verspottet und sich weigert, der 
Mutter zu gehorchen, das wer-
den die Raben am Bache ausha-
cken und die jungen Adler fres-
sen‹ (S. 108 – Sprüche Salomos 
30,17). Dieses alttestamentliche 
Wort bestimmt Teil 1. Es ist alt-
orientalische Weisheit, die in 
einer Zeit ohne soziale Absiche-
rung auf die Solidarität der Gene-
rationen setzt. Für Ali ist es zum 
Leitwort geworden, seit er einst 
seine Mutter erzürnte und ein al-
ter römischer Katholik ihm diesen 
Spruch als Mahnung mit auf den 
Weg gab. Wahrscheinlich hat sich 
bei ihm als Kind auch das Bild der 
augenaushackenden Raben und 
Adler als beeindruckendes Droh-
wort eingeprägt. Ursprünglich ist 
das keine Drohung, sondern cha-
rakterisiert nur einen Menschen 
mit unmöglichem ethischen Ver-
halten. Für das Kind aber zieht 
schlechtes Verhalten Strafe nach 
sich – und so muss eben immer 
wieder gefragt werden, ob man 

den Eltern auch gefällt. Überra-
schenderweise wird die Ali-Episo-
de hier zutiefst wahrhaftig, denn 
hier begegnet uns das schlechte 
Gewissen eines pflegenden Ange-
hörigen. Was habe ich an meinem 
Vater versäumt, tue ich auch alles 
für die Mutter in ihrer schlim-
men Lage? Gewesene Konflikte 
mit den Eltern werden verdrängt: 
Kann es einen Sohn geben, welcher 
seinen Vater nicht liebt? Kann 
ein Kind seiner Eltern vergessen, 
denen es alles, alles zu verdanken 
hat? konstatiert Ali. (S. 109) Na-
türlich kann und muss es sich von 
den Eltern abnabeln und seinen 
eigenen Weg gehen, wie auch Ali, 
der selbst seine Eltern verlassen 
hat, um in Arabien sein Glück zu 
suchen, also seinen Eltern lange 
Zeit überhaupt nicht zur Verfü-
gung gestanden hat. Diese lange 
Abwesenheit schlägt sich nun als 
Schuldbewusstsein nieder. Eine 
Abhängigkeit wird postuliert 
(alles zu verdanken), die jede ei-
genständige Entwicklung negiert, 
eine lebenslange Dankbarkeit 
und Fürsorge wird moralisch ge-
fordert, die jede Zwistigkeit aus-
schließt. Ebenfalls kommen Ver-
lustängste bei Ali hoch: Vater und 
Mutter hat man nur einmal. Sind 
sie gestorben, so hat der Kirchhof3 
den besten Teil des Kindes empfan-
gen. (S. 107) Es ist das Gefühl 
des unwiderruflichen ›zu spät‹, 
wenn der Tod die Verbindung 
Eltern – Kind getrennt hat und 
man als Angehöriger das Gefühl 
hat, moralisch versagt zu haben. 
Wir haben hier also eine Ausei-
nandersetzung eines Sohnes mit 
seinem Verhalten gegenüber sei-

3  Sic! Christlicher Begri� in islami-
schem Munde!
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nem Vater vor uns, die zwar die 
Gegenwart positiv sieht, aber im 
Grunde auf tiefergehende unbe-
arbeitete Konflikte deutet.

3. »Wenn ich lebe, so lebe ich dem 
Herrn; wenn ich sterbe, so sterbe 
ich dem Herrn; darum möge ich 
leben oder sterben, so gehöre ich dem 
Herrn.« (S. 221f. – Römer 14,8) 
Mit diesen neutestamentlichen 
Worten bestimmt nun der Ich-Er-
zähler als Seelsorger den zweiten 
Teil der Episode. Er beherrscht 
bei seinen Besuch in der Hüt-
te die Situation, er beurteilt die 
Lage zwischen Vater und Sohn, 
er lenkt auf eine geistliche Sinn-
gebung und damit Konfliktlösung 
hin. Allerdings ist er ein sehr of-
fensiver Seelsorger mit deutlicher 
Partei für den Sohn. Der Vater ist 
eigentlich kein Gesprächspartner, 
in seiner Lage kann er nur zuhö-
ren, ja im Grunde bleibt ihm auch 
nichts anderes übrig. Und darauf 
scheint es auch hier anzukommen. 
Es geht nicht um die Pflegesituati-
on und Pflegeumgebung, sondern 
es kommt auf die Mitteilung Kara 
Ben Nemsis an den Vater an. Da-
rin liegt der Wahrheitsgehalt die-
ses zweiten Teils. Kara Ben Nemsi 
nennt Ali einen ›guten Sohn‹, 
betont also auch die gute Verbin-
dung beider und verstärkt Alis ei-
gene Meinung über das Verhältnis 
zum Vater. Sodann kommt er auf 
Alis gute Zukunft durch die Ver-
bindung mit der Tochter des Bä-
ckers Boschak zu sprechen. Dieser 
Sohn wird seine Lage verbessern 
können. – Nach einer Kurzein-
schaltung, in der es um Alis Uhr-
macherarbeit geht, wendet sich 
der Ich-Erzähler wieder dem Al-
ten zu und schreibt ihm den neu-
testamentlichen Vers auf. Es ist 

ein tröstender Gedanke: Leben 
und Sterben liegt in Gottes Hand. 
Das ganze Leben ist umschlossen 
von einer großen Barmherzigkeit. 
Diese Botschaft soll der alte Hir-
te vordergründig hören. Doch 
hintergründig steckt im Text viel 
mehr, nämlich eine Botschaft, die 
nicht an den islamischen Vater 
geht, der die Bibel nicht kennt, 
die aber May wahrscheinlich un-
bewusst hier aufgreift und mitteilt 
und an jemand anderen richtet. 
Wenn wir nämlich den Zusam-
menhang dieser Worte des Apos-
tels Paulus studieren, machen wir 
eine überraschende Entdeckung. 
Diese Worte bilden den Höhe-
punkt einer Gedankenreihe, in der 
es um die gegenseitige Akzeptanz 
von Menschen mit je verschiede-
nen Glaubens- und Lebensvor-
stellungen geht. Man kann sich 
aufgrund verschiedener Lebens-
ansätze gegenseitig kritisieren und 
verurteilen, doch soll nicht über-
sehen werden, dass eines jeden 
Leben nie isoliert für sich steht, 
sondern eben im Leben und Ster-
ben von Gott umgri�en ist. Dann 
aber steht jeder auch für sich in 
Verantwortung vor Gott und ist 
dem menschlichen Urteil ande-
rer Personen nicht ausgeliefert 
und muss sich vor anderen auch 
nicht rechtfertigen. Leben wir, so 
stehen wir mit unserem Leben für 
uns vor Gott, sterben wir, so sind 
wir durch seinen Willen mit ihm 
verbunden.

Wenn wir im ersten Teil ein Vater-
Sohn-Problem auf einer zweiten 
Ebene angelegt sehen, so wird 
hier im zweiten Teil ein Lösungs-
ansatz auf dieser Ebene geboten. 
Dem Vater wird hintergründig 
mitgeteilt: Wie du deinen Lebens-

ansatz hat, so hat auch Ali seinen 
eigenen. Er ist seinen eigenen Le-
bensweg gegangen, stand der Fa-
milie durch seinen Arabienaufent-
halt nicht zur Verfügung und ist 
dennoch ein guter Sohn, denn er 
kümmert sich. Und er wird seinen 
Weg weiter gehen (Verbindung 
mit Ikbala). Und nun wird es 
ganz interessant. Der Seelsorger 
Kara Ben Nemsi gibt eine Sinner-
klärung für die Krankheit des Va-
ters ab. Eine Ergebung in das jetzt 
erfahrene Leiden wird in der To-
desstunde, wenn es darum geht, 
ob die Lebensbilanz zum Heil 
oder Unheil ausschlägt, schwerer 
wiegen als die Verfehlungen im 
Leben. Ein guter Seelsorger oder 
auch Psychologe sollte von sich 
aus die Themen nicht vorgeben 
und Deutungen anbieten, auch 
wenn das Gegenüber kaum noch 
äußerungsfähig ist. Auch setzt 
ein Deuten eine Kenntnis des 
Gegenübers voraus, die bei Kara 
Ben Nemsi nicht vorhanden ist. 
Wir haben aber schon festgestellt, 
wie vehement er die Position des 
Sohnes einnimmt, die Neutralität 
nicht wahrt, sich dessen Sache zu 
eigen macht. Und das wird hier 
auch bei der Erwähnung der Feh-
ler des Vaters deutlich. Natürlich 
ist es zunächst ein Allgemeinplatz 
ohne konkreten Bezug, denn je-
der Mensch ist fehlbar. Es klingt – 
und die Religion ist hier ja vorder-
gründig angesprochen – fast wie 
bei der allgemeinen kirchlichen 
Beichte („Ich habe gesündigt in 
Gedanken, Worten und Taten“). 
Aber da der Besucher hier Ali so-
zusagen vor dem Vater vertritt, 
wird man den Verdacht nicht los, 
dass es hintergründig ein Vorwurf 
des Sohnes, vermittelt durch den 
Gast, an den Vater ist. Der Vater 

war nicht immer ein guter Vater. 
Der fremde Besucher spricht aus, 
was Ali als guter Sohn nicht auszu-
sprechen wagt und lieber bei sich 
als Schuld sucht (das erste Bibel-
wort), der aber tief im Innern sich 
stets bewusst ist, dass sein Vater 
nicht ideal war und ebenfalls am 
Sohn schuldig geworden ist. Und 
welcher Vater ist stets nur gut und 
ideal gewesen? Wir befinden uns 
hier in einer ganz menschlichen 
Situation, die am Pflegebett im 
Hintergrund ganz kräftig Tun 
und Denken der Betro�enen mit 
bestimmt. Die Machtverhältnisse 
haben sich umgekehrt, der Sohn 
findet sich in der Elternrolle wie-
der, der Vater ist kindlich hilflos 
– und jeder denkt daran, wie er 
früher seine Rolle ausgefüllt und 
auch daran, wie er den andern in 
dieser Rolle erlebt hat.

Der arme alte Hirte kann nicht 
mehr Stellung nehmen – aber 
auch ihm muss Gerechtigkeit wi-
derfahren. Er war wohl kein idea-
ler Vater, aber war denn der Sohn 
immer gut? Dass der Besucher 
für ihn so wuchtig eintritt, zeigt 
ja nicht nur den Konflikt des Va-
ters mit dem Sohn, sondern kann 
auch auf einen Konflikt hindeu-
ten, den der Sohn mit dem Vater 
hatte. Es ist oben ja schon festge-
stellt, dass der ›gute Sohn‹ betont 
wird, der sein eigenes Leben füh-
ren musste. Die mögliche Miss-
billigung des Vaters mag nicht 
nur in seinem eigenen Denken 
begründet liegen, sondern auch 
im Verhalten des Sohnes. Auch 
dieses Verhalten mag dem Vater 
Sorge und Kummer bereitet ha-
ben und so kann der Einsatz des 
Ich-Erzählers auch der Versuch 
sein, die beiden auf der Ebene, 
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auf der sich die unbewussten 
Vorwürfe abspielen, wieder zuei-
nander zu bringen. Ali bleibt der 
Sohn, auch wenn er selbst fehler-
haft gelebt haben mag. Für sein 
›Gutsein‹, seinem Einsatz und sei-
ner Verantwortung für den Vater 
in Not, spielt das keine Rolle.

Wir haben erkannt, dass es nur 
ganz vordergründig um die Pflege 
geht, aber hintergründig um das 
Verhältnis von Vater und Sohn 
mit unausgesprochenen und un-
bewussten Konflikten, die in der 
Pflegesituation kulminieren. Der 
alttestamentliche Vers zeigt den 
Zustand des Sohnes mit der Ver-
pflichtung zur Hilfeleistung und 
all den unausgesprochenen Vor-
würfen und Selbstbezichtigungen 
auf. Der neutestamentliche Vers 
bringt eine Lösung durch den Be-
sucher. Er tritt für den Sohn ein 
und versucht, dem Denken des 
Vaters eine andere Richtung zu 
geben, ja der ganzen Leidenssitu-
ation einen Sinn abzugewinnen.

III.

Wir fragen wiederum, warum 
May so vorgeht. Er will uns 

o�ensichtlich in der Darstellung 
dieser kitschigen Pflegeszene et-
was ganz anderes erzählen, er will 
einen Vater-Sohn-Konflikt klären. 
Und das kann nur das Verhältnis 
und der Konflikt mit seinem ei-
genen Vater sein. Schon Walther 
Ilmer hat festgestellt, dass es hier 
um Mays Biographie geht.4 Hin-

4  Walther Ilmer: Das Märchen als 
Wahrheit – die Wahrheit als Märchen. 
Aus Karl Mays »Reise-Erinnerungen« 
an den erzgebirgischen Balkan. In: 
JbKMG 1984, S. 92–138; insbes. 

ter Ali, dem Sahaf, steckt Karl 
May selbst, hinter Alis Vater Mays 
Vater, Heinrich August May. Die 
Spiegelung Mays können wir 
durchaus so in der Figur des Ali 
entdecken. (S. 102f.) Er ist Buch-
händler, Kolporteur, was an Mays 
eigene redaktionelle Arbeit bei 
Münchmeyer erinnert. Hier ist 
auch von der Uhr die Rede, die 
seinen Lebensbruch 1861 symbo-
lisiert.5 Ganz reizvoll aber ist der 
Vergleich der Tätigkeit Alis als 
›Schriftsteller‹ mit der von Karl 
May. Ali hat sich das Papier sei-
ner handgeschriebenen Koransu-
ren, den ›Sto�‹, den er vertreibt, 
aus Mekka (dem Orient) besorgt, 
aber dieser Sto� ist nicht original 
von den Hütern der Kaaba be-
schrieben worden, wie die Käufer 
annehmen müssen. Er selbst hat 
die Verse aufgeschrieben, wohl 
ein Original ›kopiert‹. So bezieht 
May die Grundlagen seines Stof-
fes aus Berichten, Büchern und 
Artikeln über den Orient, er ›ko-
piert‹ es als Hintergrund seiner 
Erzählungen.

Mays Beschreibung seines Vaters 
ist ambivalent.6 Die Konflikte sind 
vorhanden durch die Wesensart 
des Vaters und die Brüche im 
Leben des Sohns. Der alte May 
erfährt 1885 einen Schlaganfall 
mit linksseitiger Lähmung (s. o.). 
So werden in May beim Anblick 
des pflegebedürftigen Vaters viele 

S. 114–118.
5  Was an anderer Stelle noch genauer 

untersucht werden soll, aber hier den 
Rahmen sprengen würde.

6  Karl May: LuS-HKA, S. 20f., vgl. a. 
Helmut Schmiedt: Karl May oder 
die Macht der Phantasie. München 
2011, S. 27f.; Hans Wollschläger: 
Karl May. Grundriß eines gebroche-
nen Lebens. Göttingen 2004, S. 16f.

Erinnerungen und Gefühle hoch-
kommen, genau wie bei anderen 
Angehörigen, deren Eltern zum 
Pflegefall geworden sind.

So ist es also May selbst, der 
sich doppelt mit seinem Vater 
als Ali und Ich-Erzähler ausein-
andersetzt. So kann man in Ali 
wohl den jungen May mit seiner 
Lebensgeschichte und seinen 
Brüchen erkennen, mit seinem 
Schuldbewusstsein und dem Ge-
fühl, dass ein Kind immer für die 
Eltern da sein muss. Der Ich-
Erzähler wäre dann der gereifte 
May am Pflegebett seines Vaters, 
der die Vergangenheit zu versöh-
nen sucht. Der Vater soll seinen 
Erfolg anerkennen (die Zukunft 
Alis, wobei Ilmer hier auch an 
die Zukunft mit Emma Pollmer 
denkt, die er in Ikbala erkennt7). 
Der neutestamentliche Vers weist, 
wie oben besprochen, auf die ver-
schiedenen Lebensansichten und 
Lebensentwürfe von Menschen 
hin, und soll den Vater bewegen, 
Mays Leben zu akzeptieren. Li-
terarisch werden Vorwürfe aus-
gesprochen und bearbeitet (s. 
o.), die in der Realität wohl nicht 
geäußert worden sind. – Der 
alte Hirte und Vater wird, wie 
wir am Anfang bemerkt haben, 
als Pflegefall durch die vollstän-
dige Lähmung und die fehlende 
Sprache hilfloser dargestellt, als 
es bei Heinrich August May wohl 
der Fall gewesen ist. Der Hirte 
wird auf sein Gesicht und des-
sen Ausdruck reduziert. Er kann 
Antwort durch Blicke geben, 
eine Wirkung des Besuchs ist ab-
lesbar. Aber er kann nicht durch 
Sprache antworten. Braucht May 

7  Ilmer, wie Anm. 4, S. 118, Anm. 53.

in seiner Verteidigung dem Vater 
gegenüber diese Reduktion? Ist 
es so, dass in seinen Gedanken die 
Verteidigung und Ansprache eine 
so große Rolle spielt, dass ein zu 
starkes Gegenüber nur stören 
würde?

Auf der Ebene der Erzählung ge-
lingt die Versöhnung. Der Vater 
schließt die Augen, auf seinem 
Gesicht liegt Frieden. (S. 222) 
Der doppelte Sohn ist vom Blick 
der Augen, die ja durchaus auch 
durchdringend und vorwurfsvoll 
blicken könnten und aus denen 
die ganze Vorgeschichte schaut, 
befreit. Der Kranke hat die Seel-
sorge Kara Ben Nemsis und damit 
die Konfliktlösung angenommen. 
Es sind vom Autor Worte ge-
wählt, die auch eine Sterbeszene 
schildern könnten, ein friedliches 
ewiges Einschlafen. Und viel-
leicht will May darauf hinaus: Der 
Vater soll einst mit dem Sohn ver-
söhnt sein Leben beendet haben 
können. Damit kann der Besuch 
enden, wie Ali sich nun in Abwe-
senheit um die Versorgung des 
Vaters weiter kümmert, ist nicht 
mehr von Belang. Was gesagt 
werden musste ist gesagt worden.

Aber es folgt noch ein retardie-
rendes Moment, eine Kurzszene, 
die merkwürdig in Mays Werk da-
steht. (S. 222) Der Ich-Erzähler 
Kara Ben Nemsi stellt irritiert 
fest, dass Ali ihn duzt. Er muss 
nachfragen und bekommt als 
Antwort Alis zu hören: »Weil ich 
dich lieb habe. Zürnest du mir?« 
Was ist passiert? Die beiden Sei-
ten Mays, die junge mit ihren 
Lebensbrüchen und die gereifte, 
verständigere rücken zusammen. 
Und das kann ja auch nicht an-
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ders sein. Wenn May von seinem 
Vater Anerkenntnis und Versöh-
nung haben will, dann muss er 
selbst auch innerlich versöhnlich 
mit seinen Brüchen und erfahre-
nen Lebenssituationen umgehen. 
Wenn Vergebung von anderen 
erwartet und für die eigene Exis-
tenz als wichtig angenommen 
wird, dann kann man mit ihr nur 
leben, wenn man sich mit selbst 
auch ins Reine gekommen ist. 
Der innere Bruch muss geheilt 
werden. Das stellt der Autor im 
Schreiben dieser Szene selbst fest 
und so kann die Antwort an Ali 
nur Nein lauten. Er kann seinem 
anderen Leben nicht mehr selbst 
zürnen, wenn er jetzt eine Ver-
söhnung herbeigeführt hat.

Wir haben also festgestellt, wie 
aus einer vordergründigen Er-
zählung einer Pflege und Ver-
sorgung sich hintergründig ein 
Vater-Sohn-Konflikt herausschält, 
in dem May wieder versucht, die 
eigene Biographie zu bearbeiten. 
Die Szene in Alis Haus wirkt für 
sich genommen irreal. Sie ent-
spricht nicht der Wahrheit einer 
Pflegesituation. Ihren Wert aber 
bekommt sie durch das Gesche-
hen auf einer zweiten Ebene. 
Die Vater-Sohn-Beziehung mit 
allen verdrängten Problemen, 
die Aussagen und Ansichten ei-
nes pflegenden Angehörigen, die 
sein Seelenleben widerspiegeln, 
sind höchst real und aktuell. Wir 
erkennen typische Konflikte zwi-
schen den Generationen, die bei 
der Pflege der Eltern noch einmal 
kulminieren können. Letztend-
lich lassen sie sich nur in gegen-
seitiger Vergebung und Aner-
kenntnis des Lebens des anderen 
bearbeiten. Sie werden sich nicht 

aufheben, aber man kann damit 
umgehen und kann auch seine 
Motivationen bei der nötigen 
Pflege besser erkennen und deu-
ten. Ein Pflegeumfeld, in dem 
nicht die Schuldgefühle dominie-
ren, lässt die angespannte Seelen-
lage aller Beteiligten deutlich bes-
ser aushalten.

IV.

Ein Nachwort ist noch nö-
tig. Es war bisher wenig von 

Aggressionen zu spüren, die in 
jedem Beziehungskonflikt eine 
Rolle spielen. Die aber entladen 
sich auch, nämlich in der Ge-
schichte einer zweiten Vaterfigur, 
in die unsere Erzählung eingebet-
tet ist: wir reden vom zukünftigen 
Schwiegervater Alis, dem Bäcker 
Boschak. Der ist ein unsympa-
thischer Kerl, agiert mit listiger 
Schläue und muss gewaltsam be-
zwungen werden. Er bekommt 
erst nach seiner Bezwingung und 
Demütigung menschliche Züge: 
Da endlich kam doch die angebo-
rene Gutmütigkeit zum Durch-
bruch! (S. 252) Doch er bekommt 
nicht die Zeit zu einer besseren 
Entwicklung. Am Ende hat der 
Sahaf vor, ihn, den Pascher, anzu-
zeigen und damit ans Messer zu 
liefern. (S. 274) Die Gewalt, die 
von Boschak ausgeht, beeinflusst 
das endgültige Verhalten des 
Schwiegersohnes, der seinen Plan 
mit einem Lachen vor Kara Ben 
Nemsi ausbreitet und dadurch am 
Ende unsympathisch wird, auch 
wenn man das als einen Akt der 
Notwehr deuten will. Selbst Kara 
Ben Nemsi wirkt relativ sprachlos: 
Was du thust, geht mich nichts an. 
Eilig nimmt er Abschied und Ali 

verschwindet für immer aus sei-
nem Umfeld. Der Leser bleibt 
mit einem unguten Gefühl zu-
rück. Beschreibt hier May seine 
dunkle Seite, die auf Gewalt re-
agiert, Aggressionen äußert und 
auf Vergeltung drängt? May führt 
das nicht weiter aus, er lässt durch 

die Weiterreise des Ich-Erzählers 
die Entwicklung des weiteren Ge-
schehens im Ungewissen. Er will 
es gar nicht wissen, manchmal ist 
es besser, gewisse Dinge im Dun-
keln zu belassen. Er hat seinen 
Konflikt gelöst, das andere kann 
er hinter sich lassen.

In den Mitteilungsheften 178 
und 179 haben wir einen Auf-

satz von Peter Essenwein gelesen, 
der uns darüber informiert, dass 
er im Schatz im Silbersee über 
zahlreiche „Fehler und Irrtümer“, 
Unstimmigkeiten und logisch 
Fragwürdiges gestolpert ist. Auf-
gefallen ist ihm auch die Stelle, 
an der Lord Castlepool Frank ein 
Gewehr schenkt, und dieser es 
mit den Worten »Tü lah wolüh, 
Anton« akzeptiert. Essenwein 
fragt sich und uns: „Und warum 
sollte der Sachse den Engländer 
jetzt Französisch ansprechen?“

Dabei war er der Antwort schon 
nahe, als er vorher fragte: „Viel-

leicht ein Zitat, das wir heute 
nicht mehr zuordnen können?“ 
Es ist ein Zitat, und wir können 
es zuordnen:

Molière, George Dandin. ACTE I, 
Scène 7.

Vous l’avez voulu, vous l’avez voulu, 
George Dandin, vous l’avez voulu, 
cela vous sied fort bien, et vous voilà 
ajusté comme il faut ; vous avez juste-
ment ce que vous méritez.

Dazu heißt es in Reclams Schau-
spielführer, Stuttgart 81963, auf 
Seite 198:

Das oft zitierte »Tu l’as voulu, George 
Dandin« (Du hast es so gewollt), das 

Klaus Eggers

Hobble-Frank zitiert
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der Bauer zu sich selbst sagt, heißt 
eigentlich »Vous l’avez voulu, George 
Dandin«.

Frank zitiert, nicht ganz so falsch 
wie üblich, also die oft – falsch – 
zitierte Form, und macht unter 
Auslassung des Vornamens aus 
Dandin einen Anton. Ein weiterer 
Ausflug des kleinen Universalge-
lehrten in die Welt des klassischen 
französischen Theaters, nachdem 
er im Sohn des Bärenjägers bereits 
Corneille seine Reverenz erwie-
sen hatte.

Der reiche Bauer George Dan-
din hatte ein adeliges Mädchen 
geheiratet, aber die Ehe läuft 
schlecht; seine Frau betrügt ihn. 
In einem Monolog bereut er sei-
nen Schritt und gibt sich selbst 
die Schuld an seinem Unglück. 
Während Frank der Ho�nung 
Ausdruck verleiht, der Englän-
der möge seinen Schritt nicht 

bereuen und das Gewehr zu-
rückfordern, begegnet May der 
Dauerkrise seiner Ehe damit, 
dass er die Schuld – auch – bei 
sich sucht: Die persönliche Situ-
ation des Autors schlägt unmit-
telbar auf den Text durch. Noch 
deutlicher, und von den Inter-
preten durchaus schon bemerkt, 
war das im Sohn des Bärenjägers, 
wo Frank sagt: »Ich rufe Ihnen 
mit Schillern zu: Soyongs, Anis, 
Emma!« Jemmy korrigiert ihn 
und weist auf Corneille hin, die-
ses ist die Stelle:

Pierre Corneille, Cinna ou la Clé-
mence d’Auguste. ACTE V, Scène 3.

Soyons amis, Cinna, c’est moi qui t’en 
convie :
Comme à mon ennemi je t’ai donné 
la vie …

Bei Corneille verzeiht der edle 
Kaiser Augustus dem Verschwö-
rer Cinna; bei May wird Emma, 
wenn auch ins Komische verfrem-
det, um Versöhnung gebeten.
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Unlängst stellte Henning 
Franke die dem Verleger 

Fehsenfeld am 27. Juli 1894 
brieflich übermittelte Ankündi-
gung Karl Mays, der Weiße Old 
Surehand werde die Verkörperung 
des Rassenideales sein, an den Be-
ginn seiner Untersuchungen zu 
dieser Gestalt.1 Es soll hier nicht 
der Frage nachgegangen werden, 
ob denn die ganz o�ensichtliche 
Nichteinhaltung einer solchen 
Ansage verwerflich sei – die De-
vise „Was interessiert mich mein 
Geschwätz von vorgestern“ gilt 
schließlich universell. Noch kaum 
beleuchtet sind meines Wissens 
aber die Beweggründe Mays, den 
angedachten weißen Superhelden 
zum Mestizen mutieren zu lassen 
– ob nun unter bewusster Igno-
rierung eines ursprünglichen Pla-
nes, oder weil er diesen schlicht 
vergessen hatte.

Dass May nicht unabsichtlich han-
delte, wird durch seine irritierte 
Reaktion auf das Erscheinen eines 
›real existierenden Westmanns‹ in 
Gestalt von Bu�alo Bill (1890 in 

1  Henning Franke: »Erst war er hinter 
mir geblieben, nun drang er neben 
mir vorwärts …«. In: JbKMG 2012, 
Seite 193–227.

Dresden) nahegelegt. (Auf des-
sen Schuld am Tode der meisten 
Wildwesthelden ist er freilich erst 
acht Jahre später gekommen.2) 
In seiner Wirklichkeit kann May 
nämlich einen ›Über-Westmann‹ 
gleich gar nicht gebrauchen; mit 
Franke gesprochen „stellt sich der 
Verdacht ein, dass Shatterhand, 
als der May zu jener Zeit gelten 
will, dadurch in den Schatten tre-
ten könnte“3. Musste er aber nun 
deshalb so weit gehen, Old Sure-
hand zum Mestizen werden zu 
lassen, ihn gar mit Indianeraugen 
(GR XIX, 3884) auszustatten, was 
unbedingt auch zu Fehlinterpre-
tationen führen konnte?

Wolfram Pyta5 hat die positive 
Einstellung zur Rassenverbrü-
derung (wozu letztlich auch die 

2  René Grießbach: „Den Tod der mei-
sten verschuldete der bekannte Buf-
falo Bill“. In: M-KMG 177/2013, 
S. 17–31.

3  Franke, wie Anm. 1, S. 202.
4  Wir zitieren die Trilogie im Folgen-

den nach der Ausgabe des Fehsen-
feld-Verlags: Karl May: Old Surehand 
I–III (GR XIV, XV, XIX).

5  Wolfram Pyta: Karl Mays Vorstellun-
gen von Rassenverbrüderung. In: 
Karl May im Aufbruch zur Moderne. 
Bamberg/Radebeul 2012, S. 21–39.

... das aber sind die  
Schlimmsten, die es giebt

Wolfgang Geyer

Einige Gedanken über Karl Mays Position zur 
Rassenverbrüderung im Scha�enszeitraum der 
Surehand-Trilogie
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›Rassenmischung‹ gehört) im Al-
terswerk Karl Mays gewürdigt und 
an Beispielen dokumentiert, dass 
diese bereits seit dem Frühwerk 
angelegt war. Allerdings wäre es 
voreilig und nicht sachgerecht, 
daraus eine Kontinuität in Mays 
Anschauungen und Äußerungen 
zu diesem brisanten Thema über 
alle Scha�ensperioden herzulei-
ten. Gerade beim Old Surehand, 
den Pyta zum Beweis dafür he-
ranzieht, dass „für Karl May die 
Kultur des ›Wilden Westens‹ eine 
hybride Kultur ist, in der India-
nisches und Weißes zu einer äu-
ßerlich nicht mehr zu unterschei-
denden Einheit verschmelzen“6, 
findet sich diesbezüglich Zwie-
spältiges. Es soll versucht werden, 
dies in den Kontext aller im Zeit-
raum von März 1893 bis März 
1897 erstmals verö�entlichten 
Werke Karl Mays vom nordameri-
kanischen Schauplatz7 zu stellen, 
der ja auch und ganz besonders 

6  Ebd., S. 26.
7  Die hier relevanten Erstverö�entli-

chungen datieren für 
 Winnetou, der Rote Gentleman. 1. 

Band  (in Lieferungen) von März bis 
Mai 1893, 

 Der Oelprinz (in Fortsetzungen) 
von September 1893 bis September 
1894, 

 Old Surehand. 1. Band (in Lieferun-
gen) von September 1894 bis Januar 
1895, 

 Old Surehand. 2. Band (in Lieferun-
gen) von Januar bis März 1895,

 Old Surehand. 3. Band (in Lieferun-
gen) von November 1896 bis Januar 
1897, 

 Der schwarze Mustang (in Fortset-
zungen) von September 1896 bis 
März 1897.

 (Es wird bewusst auf die Einbezie-
hung von Mutterliebe – erschienen 
ab etwa September 1897 – verzichtet 
und verwiesen auf die diesbezügli-
chen Ausführungen von Grießbach, 
wie Anm. 2, S. 19–21).

von allgegenwärtiger Sympathie 
für die Indianer gekennzeichnet 
ist (wenn sie nicht gerade im De-
tail durch Feindseligkeiten und 
Boshaftigkeiten überdeckt wird).

Über weite Strecken des ersten 
Bandes von Old Surehand veran-
staltet Old Shatterhand ein Feu-
erwerk von Heldentaten, die sich 
nicht nur im Bereich des Hand-
festen abspielen, sondern auch 
von gewaltiger Eloquenz zeugen: 
die Tröstung des unglücklichen 
Freundesmörders Jos Hawley 
durch die Dachdecker-Story, die 
mehrmalige Zurechtweisung des 
Kavallerieo�ziers, die eindringli-
che Belehrung Old Wabbles über 
die Rechte der schwarzen Rasse, 
die moralisierenden Ausführun-
gen während des nächtlichen 
Ritts mit Old Surehand. Dieser 
hingegen bleibt weitgehend pas-
siv und fast auf dem Niveau ande-
rer Statisten. (Dagegen wird um 
Old Wabble und die systemati-
sche Demontage seines legendär-
en Rufes viel Aufwand getrieben 
– Old Shatterhand führt vor, dass 
er sich eben nicht blenden lässt!) 
Freilich erhält auch der früher so 
uneingeschränkt wertgeschätzte 
Bloody-Fox kaum Gelegenheit 
zu einer Wortmeldung; an den 
Schutz seines Lebenswerkes, der 
Oase im Llano estacado, vor neu-
erlicher Bedrohung nach den ak-
tuellen Siegen über die Komant-
schen denkt niemand. Enttäu-
schend für Shatterhand gestaltet 
sich gar das Wiedersehen mit Shi-
ba-bigk, dessen Vater immerhin 
bereits ein Freund war8 und der 

8  Karl May: Der Geist der Llano esta-
kata. In: Der Gute Kamerad. 2. Jg. 
1887/88 (Reprint KMG), S. 211.

sich nun ziemlich wenig freund-
schaftlich zeigt. 

Zunächst ohne erkennbare dra-
maturgische Funktion taucht da 
als Begleiter Vupa-Umugis der 
junge Komantsche Apanatschka 
auf (GR XIV, 539), dessen Ähn-
lichkeit mit Old Surehand selbst 
für den Leser, der das Ende der 
Geschichte nicht kennt, beizei-
ten suggeriert: Hier handelt es 
sich um Söhne wenigstens eines 
gemeinsamen Elternteils, wenn 
nicht ungeachtet des au�älligen 
Unterschieds der Hautfarbe um 
echte Brüder.9 Karl May hat es so 
kompliziert konstruiert (ob nun 
bewusst oder eher unabsichtlich?) 
– und er hat seinem Ich-Helden 
damit ein Problem eingehandelt, 
dessen Wirkung zunächst einmal 
darin besteht, dass Old Shatter-
hand regelrecht ›von der Rol-
le‹ gerät: Er durchschaut nicht 
wirklich das dreiste Auftreten des 
›General‹ (dessen Maskierung lä-
cherlicherweise ausschließlich in 
der Sanierung zweier Zahnlücken 
besteht, die er auch noch eigens 
thematisiert), lässt sich die Wa�en 
stehlen, kapituliert bei deren Wie-
derbescha�ung beinahe vor einer 
simplen Fährtengabelung. Und 
auf die Idee, den bedeutsamen 
Ring an sich zu nehmen, muss ihn 
erst Helmers bringen. (Da hatte 

9  Es können allerdings Mischlings-
Halbgeschwister nur entstehen, 
wenn es sich um eine ›symmetrische 
Dreierbeziehung‹ handelt, wenn 
also z. B. ein Mann Söhne mit zwei 
verschiedenen Frauen der jeweils an-
deren Rasse zeugt. Sollte dagegen 
die Beziehung ›asymmetrisch‹ sein 
– z. B. ein Weißer und je eine weiße 
und eine rote Frau –, wären Misch-
linge bei der einen Teilbeziehung 
ausgeschlossen.

Kara Ben Nemsi in der Sahara 
nicht gezögert, dem ermordeten 
Galingré dessen Ring abzustrei-
fen.10) Danach passiert fast einen 
ganzen Fehsenfeld-Band lang gar 
nichts mehr zu Thema und Per-
son Old Surehand, wenn Karl May 
auf alte Texte zurückgreift (von 
Hans Wollschläger erbarmungs-
los als „gröbste Pfuscherei“ cha-
rakterisiert11). Geschah dies etwa 
nicht nur wegen Überlastung,12 
sondern aus Verlegenheit um die 
Weiterführung seiner Story?

Selbst als der Handlungsfaden 
mit dem von Old Surehand beim 
Abschied empfohlenen Besuch 
bei Bankier Wallace in Je�erson 
endlich wieder aufgegri�en wird, 
erfahren wir wenig Neues – Old 
Shatterhand ist so diskret, allzu 
engen Kontakt mit dem Mann zu 
vermeiden, von dem Wichtiges 
zu erfahren wäre (GR XV, 498f.). 
Dass er ausgerechnet vor dessen 
Kanzleifenster den ›General‹ vo-
rübergehen sieht (der Old Sure-
hand schon wieder gefoppt, näm-
lich zum Devils-head gelockt hat), 
ist ohne das eigentlich strikt ver-
botene Wirken des Zufalls nicht 
zu erklären. Dann aber kommt 

10  Vgl. Karl May: Durch Wüste und Ha-
rem (GR I), S. 13.

11  Hans Wollschläger: Karl May. 
Grundriß eines gebrochenen Lebens. 
Zürich 1976, S. 79.

12  Ekkehard Bartsch schreibt unter ›Zur 
Werkgeschichte‹ in der neugeordne-
ten Fassung von Karl May: Kapitän 
Kaiman (GW 19). Bamberg/Rade-
beul 1282. Tsd. 1999., S. 540–543, 
ganz neutral: „Karl May … konnte 
jedoch nach Beendigung des ersten 
Bandes nicht rechtzeitig die ge-
wünschte Fortsetzung liefern“, zitiert 
aber dann E. A. Schmid aus 1920 mit 
„durch eine Erkrankung gezwun-
gen“.
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über weite Strecken – immer noch 
nichts zu Old Surehand. 

Was könnte Ursache dieser o�en-
kundigen Verlegenheit gewesen 
sein? Fühlte auch May selbst sich 
geradezu an einer Weggabelung? 
Erst wenige Jahre zuvor hatte er 
im ersten Band von Winnetou, der 
Rote Gentleman die Leser wissen 
lassen, dass in Old Shatterhands 
Lebensplanung keine Liaison mit 
einer Indianerin vorgesehen sei, 
selbst wenn diese zum Christen-
tum überträte (wobei er abschwä-
chend eine Verheiratung über-
haupt ausschließt13). Die gerade 
erst begründete Blutsbruderschaft 
mit Winnetou nimmt dadurch 
keinen Schaden; dieser hat es so-
gar schon so kommen sehen und 
erklärt der Schwester: er trachtet 
nach Höherem […] Er nimmt kei-
ne Indianerin zur Squaw14; na-
türlich hat May ihm dies in den 
Mund gelegt! Die Trauer um 
Nscho-tschis Tod, dessen Ursache 
letztlich in ihrem Beharren auf 
einer Annäherung an Old Shat-
terhand besteht, hat da schon ein 
bisschen was von Heuchelei!

Von eher anerkennender Hal-
tung zeugt das (nur rund ein 
Jahr später verö�entlichte) Bei-
spiel einer ›Mischehe‹ in Der 
Oelprinz – womöglich nur des-
halb, weil Männer nach anderen 
Regeln handeln dürfen/müssen 
als Frauen? Das wäre dann aber 
– zumindest nach unserer heuti-
gen Befindlichkeit – Chauvinis-
mus pur! Jedenfalls ist Navajo-
Häuptling Nitsas-Ini anlässlich 

13  Karl May: Winnetou, der Rote Gentle-
man. 1. Band (GR VII), S. 451.

14  Ebd., S. 437.

seiner Liaison mit der Deutschen 
gewiss nicht zum Christentum 
übergetreten. Es wäre wohl ein-
fach zu unerhört, wenn der edle 
Häuptling eines Indianerstam-
mes, welcher noch heutigen Tages 
im Stande ist, fünftausend Krie-
ger zusammenzubringen,15 einen 
Taufschein vorweisen könnte …

Beider Sohn Schi-So steht in der 
Reihe jener Jünglinge, die May 
für die meist jugendlichen Leser 
der Kamerad-Erzählungen ge-
scha�en hat, bleibt aber leider 
ziemlich blass; als Beleg für eine 
gesunde Mischung seines Cha-
rakters muss genügen, dass er (in 
Sachsen!) fleißig und erfolgreich 
studiert hat, aber der indianischen 
Tradition so verhaftet bleibt, dass 
es selbst nach jahrelanger Tren-
nung von den Eltern kaum zu 
Wiedersehensemotionen kommt. 
Noch blasser ist freilich seine na-
menlose Mutter; immerhin wird 
uns so ein Gag jener Güte erspart, 
dass Rosalie Ebersbach in ihr eine 
Sandkastengespielin erkennt …

Befremdlich ist, dass May noch 
ganz am Ende seiner Arbeit an 
den Jugendschriften (aber vor 
der Weiterführung des Old Sure-
hand!) mit dem tückischen Ik 
Senanda ein ausgesprochen dras-
tisches Beispiel für die negative 
Bewertung von Mischlingen prä-
sentiert hat: Er war jedenfalls ein 

15  Karl May: Der Oelprinz. In: Der Gute 
Kamerad. 8. Jg. 1893/94 (Reprint 
KMG), S. 267. (Einem Hinweis von 
Joachim Biermann folgend, hätten 
Nscho-tschi- und Nitsas-Ini-Episode 
nahezu die gleiche Entstehungszeit; 
für einen sorgsam auf Kontinuität 
beim Mischlingsthema bedachte Ar-
beitsweise Mays spricht dies freilich 
nicht.)

Mestize, einer jener Mischlinge, 
welche zwar die körperlichen Vor-
züge, aber dazu leider auch die 
moralischen Fehler ihrer verschie-
denfarbigen Eltern erben.16 (Die 
Gestalt des ähnlich bösen Sang-
mêlé in Der Waldläufer ist zwar 
keine Eigenschöpfung Mays, aber 
durch den re-hispanisierenden 
Gattungsnamen El Mestizo wird 
dieser Typus zusätzlich stigmati-
siert.) So einer ist Old Surehand 
selbstverständlich nicht – vermut-
lich einfach deshalb, weil May 
beiden Elternteilen keine negati-
ven Eigenschaften verpasst hat? 

Es muss verwundern, dass Pyta 
zwar die frappierte Reaktion Old 
Shatterhands auf die Äußerung 
des Utah-Häuptlings Tusahga 
Saritsch aufgreift, wonach Old 
Surehand vermutlich rotes Blut in 
den Adern habe (GR XIX, 388). 
(Wieso eigentlich frappiert, wo 
das doch genau dem stetig he-
rausgebildeten Erkenntnisstand 
Old Shatterhands und des Lesers 
entspricht?) Der Häuptling hat-
te jedoch im gleichen Atemzug 
noch hinzu gefügt: […] das aber 
sind die Schlimmsten, die es giebt.

Dazu merken weder Old Shat-
terhand noch Karl May noch 
Wolfram Pyta etwas an! Wie kann 
ein pflichtbewusster Autor und 
Lehrer seiner Leser Derartiges 
unkommentiert im Raum stehen 
lassen? Der Utah ist ja nun wahr-
lich kein Muster von Edelmut, 
kann weder mit Nitsas-Ini noch 
gar Winnetou auf eine Stufe ge-
stellt werden; nach dem Zeugnis 

16  Karl May: Der schwarze Mustang. In: 
Der Gute Kamerad. 11. Jg. 1896/97 
(Reprint KMG), S. 18.

Kolma Puschis aber hat er auch 
seine guten Seiten. Seine Wor-
te sind schließlich nicht ohne 
Zutun des Autors gefallen, und 
wenn man sie fortgesetzt (als be-
langlose Äußerung eines ohnehin 
unsympathischen Menschen?) 
weiter verbreitet,17 macht man 
es sich wohl etwas zu einfach. 
Immerhin hat May wenig später 
eine schimpfliche Prügelstrafe für 
Ik Senanda und seinen Großvater 
exekutieren lassen.18

Tröstlicherweise hält May aber 
im Old Surehand an der positiven 
Grundbewertung ›seiner‹ Misch-
lingsbrüder fest, wenn auch be-
sonders gegenüber Old Surehand 
eine anhaltende Distanziertheit 
unübersehbar ist. (Dass diese in 
Winnetou IV konserviert und 
noch verstärkt wird, liegt in dem 
kommerzorientierten Herange-
hen der Brüder und ihrer Söhne 
– in deren Adern zu drei Vierteln 
indianisches Blut rollt – an die 
von Old Shatterhand als Herzens-
angelegenheit betrachtete Eh-
rung für Winnetou begründet.) 
Beide haben sich ungeachtet ihrer 
schweren Kindheit in ihrem jewei-
ligen Umfeld prächtig entwickelt. 
Old Surehand hat Kenntnis vom 
Schicksal seiner Eltern (Zucht-
häusler – GR XIX, 504), scheut 
dessen Bekanntwerden, hat aber 
wohl keine Ahnung von der prob-
lematischen Vergangenheit seines 
Pflegevaters. Apanatschka hat es 

17  Zum Beispiel im 2.421 Tausend der 
KMV-Ausgabe (GW 15), S. 386.

18  May, Der schwarze Mustang, wie 
Anm. 16, S.174. (So bleibt es auch 
in der ersten Buchausgabe von 1899 
– die Hinrichtung Ik Senandas durch 
Erhängen ist eine Zutat späterer Be-
arbeitung.)
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bei seinen vermeintlichen Eltern, 
der bedauernswerten Tibo-wete 
und dem als Indianer Tibo-taka 
getarnten Verbrecher Thibaut, 
gewiss nicht leicht und muss 
später sogar dem Mobbing sei-
ner bisherigen Stammesgenossen 
weichen. Man könnte angesichts 
von so ausdrücklicher Sympathie 
eine Art Wiedergutmachungsbe-
dürfnis des Autors unterstellen, 
den erst im späteren Verlauf der 
Handlung eingeführten Famili-
ennamen Bender in Anlehnung 
an das englische ›bend‹ für einen 
Menschen verstehen, der sich 
gebeugt, gewandelt hat. (Die 
Schicksale der Familie Bender hat 
Peter Essenwein unlängst präsen-
tiert.19) Merkwürdig, dass dieser 
doch ganz positiv zu sehende 
Handelsmann ohne Zuweisung 
einer Nationalität und selbst eines 
vollen Vornamens auskommen 
muss (diesbezüglich hat sich Es-
senwein mittlerweile korrigiert20). 
Die Initiale E., die sich auf dem 
Grab Wawa Derricks findet (GR 
XIX, 525), wirkt jedenfalls eher 
dürftig. Anonymität – wie schon 
bei Schi-Sos Mutter – als Pro-
gramm?

Als eigentliche Zentralfigur des 
Old Surehand darf Kolma Puschi, 
vormals Tahua oder korrekt Ellen 
Bender, gelten. Sie hat nebst ih-
ren Geschwistern mit dem sicher 
nicht leichten (selbst wenn mög-
licherweise schon in der Elternge-
neration vollzogenen) Schritt zum 
Christentum eine conditio sine 
qua non Mays erfüllt (sich also 
nicht bloß die Kenntnisse und Um-

19  Peter Essenwein: Familie Bender. In: 
M-KMG 175/2013, S. 32–35.

20  Peter Essenwein: Berichtigung. In: 
M-KMG 177/2013, S. 31.

gangsformen der Bleichgesichter an-
geeignet – GR XIX, 527), und das 
eine ganze Generation vor Nscho-
tschi! Ihr Verhältnis zu Bender ist 
o�ensichtlich von gegenseitiger 
Achtung und Zuneigung geprägt, 
und sie hat sich selbst von den 
zugefügten schwersten Schicksals-
schlägen nicht unterkriegen las-
sen. Ihre mental weniger robuste 
Schwester Tokbela bleibt dagegen 
dauergeschädigt; Bruder Derrick 
kommt u. a. wegen seiner Kennt-
nis einer Goldfundstelle zu Tode 
– wie später (wenn auch früher 
beschrieben) Intschu-tschuna und 
Nscho-tschi.

Sollte Karl May es als Warnung ge-
meint haben, dass die Moqui-Ge-
schwister regelrecht zu Märtyrern 
ihres neuen Glaubens geworden 
sind? (Der dies alles bewirkende, 
bis zur Vernichtungswut gestei-
gerte Hass des Bender’schen Stief-
bruders und seines Komplizen 
Thibaut verdiente eine gesonder-
te Beleuchtung.) Der Lebensent-
wurf der Familie Bender, in seiner 
Dramatik durch die Erzählweise 
verfremdet und gedämpft, wird 
jedenfalls nicht zur Nachahmung 
empfohlen, wenn auch nicht aus-
drücklich missbilligt. In ihrer 
jahrelangen ›Hosenrolle‹ (deren 
Geheimhaltung durch Tusahga 
Saritsch sie und den Leser mit 
dessen ansonsten fragwürdiger Fi-
gur ein bisschen versöhnen kann) 
wird Kolma Puschi allein von Old 
Shatterhand dank dessen beson-
derer Fähigkeiten durchschaut. 
Man darf getrost unterstellen, 
dass sie weder Fred-Apanatschka 
noch Leo-Surehand bei einer 
Zufallsbegegnung erkannt hät-
te, wie sie auch von diesen nicht 
erkannt worden wäre. Zwischen 

den Brüdern, die ja auf ihrem 
erfolglosen Ritt nach Fort Ter-
ret reichlich Zeit gehanbt haben 
dürften, hat es ebenfalls nicht ›ge-
funkt‹. Damit wird die Rolle Old 
Shatterhands als Regelsetzer und 
›Strippenzieher‹ bekräftigt: Ohne 
ihn gäbe es in dieser Familiensa-
ga überhaupt keinen Lichtblick. 
Emotionale Wiedersehensszenen 
finden überhaupt nur ansatzweise 
statt; da schlägt o�ensichtlich die 
indianische Veranlagung durch. 
Es sei hier etwas provokatorisch 
(und alternativ zur Wiedergutma-
chung) eine verklausulierte Form 
der Selbst-Rechtfertigung für die 
Ablehnung Nscho-tschis konsta-
tiert. 

Vermutlich ließen sich aus den 
heute so reichlich verfügbaren 

Quellen (wie Karl-May-Chronik, 
Briefwechselbände des KMV, edi-
torische Berichte zur HKA) auf 
der Lebenszeitachse Mays man-
che Anhaltspunkte für dessen 
mehrfachen Sinneswandel zum 
Rassen- bzw. Mischlingsthema 
ermitteln. Der in Winnetou IV 
überzeugend gesetzte, positive 
Schlussakkord würde zweifellos 
durch eine geradlinige Vorge-
schichte noch untermauert. Aber 
bei Karl May sind eben ›Brüche 
im Bau‹ nicht ungewöhnlich, und 
sollte er das alles gar planmäßig 
gestaltet haben, wäre es erst recht 
›maysterlich‹ – und sei es nur, weil 
uns nachgeborenen Besserwissern 
Sto� für mehr oder weniger spe-
kulative Interpretationen geliefert 
wird.
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Karl May ist vielleicht derje-
nige Autor, der am tiefsten 

auf den1 jugendlichen Geist der 

1  So äußerte sich 1989 der sandinis-
tische Innenminister Nicaraguas 
Tomás Borge Martínez, aus: Kleine 
Zeitung (Österreich), 22.2.1989, zit. 
nach: Erich Heinemann: Dichtung 
als Wunscherfüllung. Eine Samm-
lung von Aussprüchen über Karl May 
(Materialien zur Karl-May-Forschung 
13). Hg. von Karl Serden. Ubstadt 
21992, S. 13. – Borges Memoiren 
›La paciente impaciencia‹ von 1989, 
deutsch 1990 als ›Mit rastloser Ge-
duld‹ erschienen, beginnen mit der 
Schilderung seiner Jugend-Erlebnisse 
zu Beginn der 1940er Jahre mit Karl 
May, dessen Winnetou und Old Shat-
terhand ihm als utopisches Bild von 
Freundschaft in der Seele ebenso auf-
gegangen war wie deren Einsatz für 
Gerechtigkeit und Menschenrechte – 
wenn auch Borges spätere politische 
›Arbeit‹ nicht unbedingt immer die-
sen Idealen verpflichtet gewesen sein 
mag: „Die Hauptpersonen der Ro-
mane Karl Mays sind Winnetou und 
Old Shatterhand. Die Unzertrenn-
lichkeit einer Freundschaft – Winne-
tou und Old Shatterhand haben sie 
uns gelehrt.“ In einem von Alegría 
und Flakoll verfassten Buch über die 
Geschichte der nicaraguanischen Re-
volution verrät er in einem Gespräch 
mit den Autoren: „Ich glaube, auch 
wenn es seltsam scheint, daß zu un-
serer menschlichen Haltung viel die 
Lektüre eines deutschen Schriftstel-
lers beitrug, der Karl May hieß. Er 
ist eine deutscher Romanautor, der 
über den nordamerikanischen Wes-
ten schrieb, der viele Persönlichkei-
ten und die besten Eigenschaften 
versammelte: Großmut, persönliche 

Generationen vor der ›Generati-
on Internet‹ gewirkt hat. Denn 
gelesen haben ihn bis dahin fast 
alle, und die allermeisten davon in 
einer Vielzahl von Bänden; seine 
Helden kannten fast alle – und 
ihre Überzeugungen auch.

Dass Mays Erzählungen mit ih-
ren deutschen Recken von den 
eher nationalistisch Gesonnenen, 
besonders jedoch von den Natio-
nalsozialisten, wie manch anderer 
unberechtigt für ihre Ideologie 
in Beschlag genommen wurden, 
verwundert kaum, versuchten sie 
doch, alles, was ihnen irgendwie 
dienlich schien, zu ideologischen 
und legitimatorischen Zwecken 
an sich zu ra�en. Aber auch für 
die Linken war der erklärte Pa-
zifist May ein literarischer Held; 
über die jugendliche Identifikati-
on hinaus – aber wohl doch we-
gen ihr – hat sich manches im lin-
ken Unbewussten festgesetzt, das 
an anderer Stelle revolutionär kos-

Tapferkeit, Stoizismus gegenüber 
Schwierigkeiten, Opferbereitschaft, 
Hingabe. All das gab uns viel […]“ 
Die ausführlichen Zitate finden sich 
im Aufsatz Joachim Biermanns, der 
Borges May-Lektüre  nachgegan-
gen ist: Joachim Biermann: Karl 
Mays Winnetou als Inspirations-
quelle der Sandinisten in Nicaragua. 
In:  M-KMG 145/September 2005, 
S. 47–52, die beiden zitierten Stellen 
hier auf S. 49 und S. 51.

Che Winnetou

Friedhelm Lövenich

Karl May und die deutsche Linke

Lieber als Karl Marx ist mir als Revolutionär Karl May.1

tümiert wieder aus dem unterirdi-
schen Labyrinth aufstieg wie der 
sich selbst befreiende Kara Ben 
Nemsi aus den dunklen Gängen 
unter den Ruinen von Baalbek. 

Karl Liebknecht, Ernst Bloch, 
Hermann Hesse, Erich Müh-
sam, Bertolt Brecht, Egon Erwin 
Kisch, Hans Fallada, Carl Zuck-
mayer, der sogar seine Tochter 
›Winnetou‹ nannte2, Gerhard 
Zwerenz, Martin Walser und viele 
andere Linksorientierte – sie alle 
haben sich zu ihrer May-Begeiste-
rung bekannt, und auch manches 
in der Neuen Linken: im kultu-
rellen und politischen Aufbruch 
der Sechziger und Siebziger Jahre 
scheint durch das immer noch lo-
dernde Feuer kindlicher Begeis-
terung für Kara Ben Nemsis, Old 
Shatterhands, Winnetous und ih-
rer Gefährten Einsatz für die Ge-
rechtigkeit motiviert. 

Es ist o�ensichtlich, dass May 
nicht nur den geschichtenhungri-
gen, sondern auch den aufbegeh-
renden Geist von Kindern und 
Jugendlichen anspricht, denn die 
jugendliche Rebellion erwächst in 
der Regel ja zunächst einmal nicht 
aus theoretischer Erkenntnis, son-
dern aus moralischer Empörung, 
also – jedenfalls vor der weitge-
henden Verbreitung des narzissti-
schen Neuen Sozialisations-Typs3 
seit den Siebziger Jahren – aus 
einer ethischen, humanistischen 

2  So Wilhelm Fredemann: Der dankba-
re Varus. Erlebnisse und Begegnun-
gen. Frankfurt a. M. 1979, S. 66, zit. 
nach: Heinemann, wie Anm. 1, S. 43f.

3  Vgl. unter anderem, aber vor allem: 
Thomas Ziehe: Pubertät und Nar-
zissmus. Sind Jugendliche entpoliti-
siert? Frankfurt a. M. 1975.

und bei May ausdrücklich christli-
chen idealistischen Grundhaltung 
heraus, die Parteinahme für die 
Gerechtigkeit zur selbstempfun-
denen Pflicht macht. 

Wie viel May also steckt in den 
Achtundsechzigern und den Al-
ternativen der Siebziger und 
Achtziger Jahre? Natürlich ha-
ben wir in unserer Kindheit nicht 
kostümiert ›Cowboy und India-
ner‹ spielend die Weltrevolution 
geprobt, von der wir gar nichts 
wussten. Aber hätte es die – mal 
mehr, mal weniger gewaltbereiten 
– ›Stadtindianer‹ ohne Winne-
tous, Wokadehs oder Apanatsch-
kas Vorbild und ohne Old Shat-
terhands Verteidigungsreden für 
die indianische Kultur und ihren 
Widerstand wirklich gegeben, be-
sonders unter diesem Namen? 

Selbstredend geht es hier nicht da-
rum, May zum Ahnherrn rechter 
oder linker Positionen zu machen, 
so wie man Nietzsche für den Na-
tionalsozialismus oder Marcuse für 
den Terrorismus der RAF verant-
wortlich machen wollte; und ge-
wiss eignen sich auch andere Aben-
teuerschriftsteller und ihre Figuren 
als Identifikationsmaschinen. Aber 
– zumindest im deutschen Sprach-
raum – hat wohl niemand derart 
›gewirkt‹ mit seinen Sehnsuchts-
helden Old Shatterhand und Win-
netou wie May, sonst wären seine 
Bücher keine Bestseller über ein 
ganzes Jahrhundert hin gewesen, 
und vielleicht noch darüber hin-
aus. Und woher soll ein jugend-
liches Gerechtigkeitsstreben seine 
Energie und zuweilen Explosions-
kraft beziehen, wenn nicht aus den 
– unter Umständen narzisstischen 
und größenwahnsinnigen, aber 
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moralisch verorteten – Träumen 
der Kindheit? 

Eben diese wurden von Mays 
mehrdeutigen Geschichten und 
zwiespältigen Figuren geprägt, 
von ihrem dem Kind noch un-
scheidbaren utopischen wie 
konservativen Kern, von ihrem 
demokratischen wie von ihrem 
autoritären Charakter, von ihrem 
vorsätzlich und bewusst huma-
nistischen wie von ihrem unter-
schwellig und bewusstlos diskri-
minierenden Menschenbild. Und 
sie wirkten sich aus: schon beim 
utopiebesessenen alten Stammes-
häuptling und Großvater der 
Achtundsechziger, dann beim 
winnetouhaften Vorbild, das auf 
Plakaten bei Demonstrationen 
auch stets vorbildlich vorange-
tragen wurde, und bei den indi-
anerträumenden Nachfolgern der 
Achtundsechziger in den Siebzi-
ger und Achtziger Jahren. 

1 – Spurenleser abenteuerli-
cher Utopie 

Der sozialkritische Antisozia-
list May war beliebt bei und 

in der deutschen Linken. Jeden-
falls bei der mit Geist und Humor, 
Witz und Verstand, esprit und 
éducation, bei den kritischen In-
tellektuellen eben – nicht bei den 
verbeamteten Marxisten, den Mit-
läufern in der linken Funktionärs-
Herde oder den kadergeschmiede-
ten Kultusministerialen der DDR, 
die in May nur einen kapitalismus- 
und imperialismusfreundlichen 
Literarideologen sahen, der die 
Ideale des Wilhelminismus recht-
fertigte, indem er sie in ferne Wel-
ten exportierte, die am deutschen 

Wesen genesen sollten. Nicht, 
dass davon nicht Vereinzeltes in 
seinen Werken zu erspüren wäre, 
und nicht, dass man an ihm und 
in seinen Schriften als Symptom 
nicht vieles über der Deutschen 
geistiges und seelisches Vaterland 
herauslesen und -lernen könnte 
und müsste, denn viel ist da zu er-
fahren über deutsche Geschichte 
und ihre Motiv(ations)lagen und 
-stränge; und ebenso nicht, dass 
die (selbst)kritischen Linken dies 
nicht hätten sehen können oder 
wollen. 

Aber sie sahen das andere eben 
auch; sie spürten es heraus und 
empfanden – wahrscheinlich oft 
gar nicht bewusst – den utopi-
schen Zusammenhang zwischen 
dem Zukunftsland des Sozialis-
mus und dem Abenteuerland 
des Eskapismus, zwischen dem 
erho�ten politischen Paradies 
der idealen Gesellschaft und der 
erfundenen idyllischen Oase im 
wüsten Llano estacado – die zu-
gleich als Ho�nungsort in der 
verdörrten Wüste doch auch das 
Urbild der ›konterrevolutionä-
ren‹ kleinen Nische für diejeni-
gen darstellt, denen es gelungen 
ist, sich im allgemeinen Unglück 
ihr privates Nest zu bauen. Und 
so ist es immer bei May – wie bei 
vielen anderen literarischen und 
philosophischen Autoren –, da-
heim und in der Fremde, in allen 
nahen und fernen Weltecken: je 
nach politischer Perspektive und 
ethischem Blickwinkel erscheint 
er als utopischer Autor oder als 
reaktionärer Ideologe. 

Unbestreitbar ist, dass die Sympa-
thien des in der Unterschicht ge-
borenen May in aller Regel auf der 

Seite der Unterdrückten und Be-
nachteiligten, der Betrogenen und 
Ausgebeuteten liegen – jedenfalls 
solange, wie sie nicht als soziale 
Revolutionäre gegen die bürger-
liche Gesellschaft auftreten: auf 
der Seite der vor der vollständigen 
Ausrottung stehenden roten Na-
tion oder indianischen Rasse, wie 
May es immer formuliert4, und auf 

4  Zum Beispiel: Karl May: Winnetou I 
(GR 7), S. 1 und S. 2; ebenso im sel-
ben Buch die rote Rasse: S. 104. 

 Darf man dahingehend spekulieren, 
dass für den Bismarck-Verehrer May 
als ›unbewusstes‹ Modell der Freund-
schaft von Old Shatterhand und Win-
netou die nicht nur über Parteigren-
zen, sondern sogar über ›Abgründe‹ 
der Welt- und Gesellschaftsanschau-
ung hinwegreichende ›Freundschaft‹ 
von Bismarck mit dem ›Fürsten der 
Arbeiterbewegung‹ Ferdinand Las-
salle galt? Selbst wenn man bei Bis-
marck und Lassalle nicht von einer 
wirklichen Freundschaft sprechen 
darf, sondern es sich eher um ein 
Verhältnis gegenseitigen großen Res-
pekts, ja Hochachtung gehandelt hat: 
ist es so abwegig, dass der edle rote 
Bruder des abenteuernden Sachsen 
charakterlich nachgebildet war dem, 
wie er angesehen wurde, edelmütigen 
politisch roten Bruder von Bismarck, 
der Lassalles Tod in einem Duell – 
ganz wie im Wilden Westen – 1864 
stets bedauert hat? Geht man zu weit, 
wenn man erwägt, dass das Gespann 
Bismarck–Lassalle, die von vielen alle 
beide bewundert wurden, für May 
eine politische Phantasie war, in der 
sie das in der fortschreitenden Indust-
rialisierung und Kapitalisierung sozial 
zu zerreißen drohende Deutschland 
im Stile einer ›großen Koalition‹ auf 
einen harmonischen oder wenigstens 
sozialverträglichen Weg in die Mo-
derne hätten führen können, in dem 
die Arbeiterbewegung, die Lassalle 
angefacht hatte, nicht – wie May es 
wohl sah – nach dessen frühem Tod 
in einen sozialistischen Brand gera-
ten, dennoch aber dem Schlimms-
ten der auch von May geschilderten 
Verarmung der unteren Schichten 
gegengesteuert worden wäre? Sind 

der Seite der vom Osmanischen 
Reich besetzten, ursprünglich frei-
en Beduinen in Nordafrika und im 
Nahen Osten sowie anderer von 
May als unterdrückt begri�ener 
Völkerschaften in weiteren Welt-
gegenden. Der Supersachse Old 
Shatterhand aka Kara Ben Nemsi 
handelt und kämpft mit seinen Ge-
fährten im Interesse der Erniedrig-
ten und Beleidigten, Bestohlenen 
und Bedrohten, Bedrängten und 
Gefährdeten.

Da kommen auf dem ganzen 
amerikanischen Kontinent die 
Weißen nicht gut weg und in an-
deren vom europäischen Kolonia-
lismus heimgesuchten Weltecken 
auch nicht. Manches der linken 
USA-Kritik der Achtundsechzi-
ger ist sicherlich (mit)verursacht 
durch das negativ gezeichnete 
Bild des rücksichtslos das Land 
der indianischen Ureinwohner 
besetzenden und sie verdrängen-
den, ja ausrottenden hinterlisti-
gen Yankees5, das die Studenten 
wenige Jahre vor ihrer Rebellion 
und den Demonstrationen gegen 
den Vietnam-Krieg noch in ihren 
grünen May-Bänden lasen: der 
echte Yankee, der Native […, der] 
schuld am Untergange der Inds-
men, am gewaltsamen Tod seines 
roten Bruders ist.6 

Ernst Bloch – selber einmal wie 
mancher bei May vorkommen-

die Dioskuren Old Shatterhand und 
Winnetou literarische Nachbilder der 
persönlichen ›Freunde‹ Bismarck und 
Lassalle, die ›eigentlich‹ als Weißer 
und als Roter (politische) ›Feinde‹ 
waren? 

5  Karl May: Am Rio de la Plata 
(GR XII), S. 22.

6  Karl May: Old Surehand 3 (GR XIX), 
S. 289. 
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de ebenfalls revolutionsbeweg-
te 1848er ausgewandert nach 
Amerika vor politischer Verfol-
gung und später noch einmal von 
Deutschland nach Deutschland – 
hat das festgehalten, auf die Aktu-
alität der amerikanischen Politik 
seiner Zeit und jenen ›internatio-
nalen Konflikt‹ bezogen, der für 
die Achtundsechziger-Bewegung 
so bedeutend war: 

„schöne Erinnerung aus der eigenen 
Jugend beim Gedenken an Karl May. 
Die Nazis haben sich auf ihn etwas 
zugute getan, als hätte er ihre eigene 
Mörderrasse verherrlicht. In Wahr-
heit wimmelt es bei ihm von weißen 
Schuften, Rowdys, oft auch von ger-
manischer Hergekommenheit, wie es 
in ›Satan und Ischariot II‹ bei frei-
lich anderer Gelegenheit heißt. Aber 
Empörung, Trauer und Liebe wen-
den sich den verfolgten Indianern zu 
und ihrem Untergang durch etwas, 
das man in Vietnam heute Lederna-
cken heißt. Selbst im Orient ist dieser 
Volksschriftsteller mit Rat und Tat auf 
Seite der unterdrückten Kurden und 
ihrer Revolte gegen die brutalen Ko-
lonialherren in Mossul.“7 

7  Ernst Bloch: Charley, 1967, ohne 
weiteren Nachweis – der Text hier 
laut dem Abdruck im JbKMG 1971, 
S. 16. Wie die Formulierung des He-
rausgebers Claus Roxin nahelegt, hat 
Bloch der KMG den Essay ›Urfarbe 
des Traums‹, dem die kurze Notiz 
›Charley‹ angefügt ist – und somit 
wohl auch diese –, persönlich ›über-
eignet‹: „Ernst Bloch, der schon vor 
mehr als 40 Jahren Karl May einen 
‚der besten deutschen Erzähler‘ 
nannte, hat uns eine noch ältere, 
seither nicht wieder gedruckte Ar-
beit über die ›Urfarbe des Traums‹ in 
den Abenteuererzählungen Mays zur 
Verfügung gestellt“ (Claus Roxin: 
Das zweite Jahrbuch. In: JbKMG 
1971, S. 9). Der Text ist ebenso ab-
gedruckt in: Der Rabe 27. Der Karl-
May-Rabe. Herbst 1989, S. 89. 

Der Titel dieser kurzen, 1967 ge-
schriebenen Notiz lautet ›Char-
ley‹ und verbindet damit den Vor-
namen, den der deutsche Karl ver-
schiedentlich als Old Shatterhand 
im Wilden Westen oder auch am 
Stillen Ozean als den seinen an-
gab und bei dem ihn auch Win-
netou als Scharlih – mal mit, mal 
ohne ›e‹ – rief, mit ›Charlie‹‚ der 
Bezeichnung der amerikanischen 
GIs für den von den Studenten 
mit Ho-Ho-Ho-Tschi-Minh-Ru-
fen gefeierten Vietcong. Bloch 
verknüpft ganz selbstverständlich 
den Einsatz des ›Freundes aller 
roten Männer‹ für ihre Interessen 
mit dem ›anti-imperialistischen 
Kampf‹ in der Dritten Welt, die 
Mays Wilder Westen und viele an-
dere der vom Abenteuertouristen 
bereisten Gegenden, recht bese-
hen, eigentlich ist. 

Überliefert ist von Bloch, der sich 
mit Carl Zuckmayer auf dem Hei-
delberger Philosophenweg Frage-
Duelle lieferte über den may-
schen Sagensto�8, das Aperçu, er 

8  „Mir imponierte er vor allem durch 
seine geradezu enzyklopädische 
Kenntnis sämtlicher Karl-May-Bü-
cher und -figuren; ich glaube, außer 
Schlichter und mir war er der gründ-
lichste Karl-May-Forscher dieser 
Zeit. Bloch und ich prüften und ex-
aminierten einander bei einem Spa-
ziergang auf dem ›Philosophen-Weg‹ 
mit detaillierten Fangfragen über die 
Verwandtschaftsverhältnisse der we-
niger bekannten Gestalten aus dem 
wilden Kurdistan oder der Umge-
bung des Llano Estacado und konn-
ten uns nicht überrumpeln. Schließ-
lich legte Bloch mich durch eine 
Frage hinein, die ich nicht beant-
worten konnte: wie die Cousine des 
›Schut‹ geheißen habe. Es stellte sich 
dann heraus, daß er gar keine hatte.“ 
(Carl Zuckmayer: Als wär’s ein Stück 
von mir. Horen der Freundschaft, 

kenne nur Karl May und Hegel, 
alles andere sei eine unreinliche 
Mischung.9 „Old Bloch“, wie er 
von seinem ehemaligen Leipzi-
ger Studenten Gerhard Zwerenz 
genannt wurde10, fasste Mays 
Werk vor allem unter dem Aspekt 
der Kolportage auf, jener im 19. 
Jahrhundert verbreiteten Vorläu-
ferin der soap opera, die mit in-
haltlich und formal oft schemati-
scher Gestaltung für, wie es heute 
hieße, ›bildungsferne Schichten‹ 
geschrieben wurde und von über 
Land reisenden ›Literaturhänd-
lern‹, eben den Kolporteuren, 
von Tür zu Tür klinkenputzend 
ans Volk gebracht wurde. May 
selbst freilich wehrte sich stets 
dagegen, sich der Kolportage-Li-
teratur zuordnen zu lassen; den-
noch sind auch bei ihm, der selber 
für etliche Jahre von ihm selbst so 
bezeichnete ›Schundliteratur‹ als 
Kolportage-Schriftsteller geliefert 

Frankfurt a. M. 1976, S. 302f., 
Werkausgabe in zehn Bänden. Bd. 1; 
zit. nach Gert Ueding: Bloch liest 
Karl May. Vortrag, gehalten auf einer 
Veranstaltung der Ernst-Bloch-Ge-
sellschaft und der Volkshochschule 
Ludwigshafen am 20. Februar 1990 
– der Text hier laut dem Abdruck im 
JbKMG 1991, S.127.)

9  „Ich kenne nur Karl May und Hegel; 
alles, was es sonst gibt, ist aus beiden 
eine unreinliche Mischung“ (Ernst 
Bloch: Tendenz – Latenz – Uto-
pie. Gesamtausgabe in 16 Bänden. 
Frankfurt a. M. 1959�., Ergänzungs-
band, S. 373; zit. nach Ueding, wie 
Anm. 8, S. 124).

10  In dessen Gedicht ›Nie mehr ganz 
zurückgekommen‹, siehe Gerhard 
Zwerenz: Die Verteidigung Sachsens 
und warum Karl May die Indianer 
liebte. Sächsische Autobiographie in 
Fortsetzung, Folge 14, „Ich kenne 
nur Karl May und Hegel“, http://
www.poetenladen.de/zwerenz-
gerhard-sachsen14-ernst-bloch.htm 
[abgerufen am 25.11.2011].

hat, viele Elemente dieser Litera-
turform in seine bekannten Reise-
erzählungen eingegangen. 

Für den von den Studenten ver-
ehrten alten Häuptling Bloch ist 
May daher so eine Art Marx für 
Jugendliche und ›einfache Leu-
te‹, dessen Abenteuerträume im 
selben ho�nungsgefärbten Sehn-
suchtsraum angesiedelt sind wie 
die nach dem besseren Leben; 
denn, so schreibt er, „träumt also 
Kolportage immer, so träumt 
sie doch immerhin Revolution, 
Glanz dahinter; und das ist, wenn 
nicht das Reale, so das Allerrealste 
von der Welt“11, und formuliert 

11  Ernst Bloch, Urfarbe des Traums. 
In: Die Literarische Welt. Berlin, 
3.12.1926 – der Text hier laut dem 
Abdruck im JbKMG 1971, S. 16, 
vgl. Anm. 7. Der Text ist ebenfalls 
abgedruckt in: Der Rabe 27, wie 
Anm. 7, S. 76–80. Zu Adornos Kritik 
an dieser Kolportageliebe Blochs vgl. 
zum Beispiel Heiko Postma: Vor-
schein und Kolportage. Adorno über 
Ernst Bloch – Versuch einer Analy-
se. In: M-KMG 10/1971, S. 12–16. 
– Adornos Kritik, dass der „Kitsch 
seinen Retter [also Bloch – FL] zu 
verschlingen droht“ (13), und sei-
ne Gleichsetzung von Kolportage 
und Kitsch, die dann, so Postma, 
zu einer Ablehnung von Blochs In-
terpretation führe, rührt aber auch 
daher, dass Adorno als der Ideolo-
giekritiker, als der er sich versteht, 
zumeist von der sozial verbreiten 
Rezeption eines Textes herkommt, 
wenn es um die ideologische Kritik 
an einem Werk geht, und nicht von 
der Produktions- und Intentionsseite 
des Autors wie Bloch, der gerade das 
Unideologische, Vorwärtsweisende 
zeigen will: den Vor-Schein statt des 
Scheins. Adornos erkenntnisleiten-
des Interesse – oder auch einfacher: 
Frage – ist: Wie wirkt diese Kolpor-
tagegeschichte auf die angezielten 
Leser?, Blochs: Was ist an Utopie 
in diesem Text enthalten? Obwohl 
Bloch eigene Leseerlebnisse schildert 
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und damit den für ihn deutlichen 
Zusammenhang zwischen Volks-
Schriftstellerei und Volks-Politik. 

Der Schwere und Trägheit der 
Realität, die sich ärgerlicherwei-
se nur dann wirklich ändern lässt, 
wenn sie sich dem Denken auch 

– aber eben seine –, ist Adorno da-
mit meiner Ansicht nach näher an der 
Rezeption des Textes, weil er sich für 
die gesellschaftliche Wirkung interes-
siert. Da ist nicht eines richtiger als 
das andere, sondern die literarische 
Kritik folgt zwei unterschiedlichen 
Ansätzen und Zielsetzungen: Ador-
nos Kritik an der Kolportage ist mo-
tiviert durch die Überlegung, dass all 
das, was Bloch an im Text vorhan-
dener und sich noch unbewusster 
›Kritik‹ und Utopie so schön heraus-
arbeitet und zeigt, den allermeisten 
Lesern gar nicht bewusst wird, die 
viel mehr und vielmehr auf den es-
kapistischen und exotistischen Zug 
der Geschichte aufspringen möchten 
und dies auch tun, also der kulturin-
dustriellen Seite der Kolportage auf 
den Leim gehen – was, nebenbei 
bemerkt, für den jugendlichen Leser 
von Abenteuerliteratur, aus dessen 
Faszination sich ja auch Blochs Texte 
zu May speisen, gar nicht so relevant 
ist, im Gegensatz zur ›Trivialliteratur‹ 
für Erwachsene. So ließe sich sagen, 
dass Blochs ›Rettung der Kolporta-
ge‹ genau das benennt und als positiv 
hervorhebt, was in den vielverkauf-
ten kulturindustriellen Werken dafür 
verantwortlich ist, dass sie überhaupt 
gelesen und attraktiv gefunden wer-
den und somit erst, was dann Ad-
orno zeigt, ideologisch beruhigend 
wirken können. Im Grunde ergänzen 
sich beide oder betreiben eine Art 
literarkritisches Nullsummenspiel: 
Bloch ›hat Recht‹ bei der Hervor-
hebung der utopischen Qualität der 
Texte und überspielt dadurch, dass 
er darauf den Schwerpunkt legt, de-
ren ideologische Wirkung – Adorno 
›hat Recht‹ bei der Analyse der ideo-
logischen Wirkung der Texte und 
verdeckt dadurch, dass er darauf den 
Schwerpunkt legt, deren utopische 
Qualität. 

annähert12, möchte der Traum-
wunsch und das Wunschdenken 
der Kolportage, das sich in den 
Abenteuerbüchern verkörpert: 
sich körperliche Gestalten, Figu-
ren der Phantasie gibt, entfliehen: 

„selbst die großen Situationen so-
gar, von der Urfarbe des Traums, das 
Schwimmen im Kanal, die freilich 
unvergeßliche Szene des Mübarek, – 
möchten o�enbar vergehen, wenn sie 
nicht gerade die Traumschicht, also 
ein Leben außerhalb ihrer, immer 
wieder nährte. Dabei kann hier dem 
Leser, während er liest, durchaus das 
Bewußtsein fehlen, daß er liest, ge-
nau so wie dem Träumenden, daß er 
träumt […] Die Silberbüchse Winne-
tous blüht als Blume eigener Art, der 
Henrystutzen schießt fünfundzwan-
zigmal in vollkommener Wunsch-
phantasie, der Bärentöter hat bloße 
Traumschwere, ja selbst autobiogra-

12  „Einer radikalen deutschen Revo-
lution scheint indessen eine Haupt-
schwierigkeit entgegenzustehen. Die 
Revolutionen bedürfen nämlich eines 
passiven Elementes, einer materiellen 
Grundlage. Die Theorie wird in ei-
nem Volke immer nur so weit ver-
wirklicht, als sie die Verwirklichung 
seiner Bedürfnisse ist. Wird nun dem 
ungeheuren Zwiespalt zwischen den 
Forderungen des deutschen Gedan-
kens und den Antworten der deut-
schen Wirklichkeit derselbe Zwie-
spalt der bürgerlichen Gesellschaft 
mit dem Staat und mit sich selbst 
entsprechen? Werden die theoreti-
schen Bedürfnisse unmittelbar prak-
tische Bedürfnisse sein? Es genügt 
nicht, daß der Gedanke zur Verwirk-
lichung drängt, die Wirklichkeit muß 
sich selbst zum Gedanken drängen.“ 
(Karl Marx. Zur Kritik der Hegel-
schen Rechtsphilosophie. Einleitung. 
Erschienen in: Deutsch-Französische 
Jahrbücher 1844, zit. nach: Karl 
Marx/Friedrich Engels – Werke 
(MEW), Berlin/DDR 1976, Band 1, 
S. 386 – http://www.mlwerke.de/
me/me01/me01_378.htm [abgeru-
fen am 01.10.2013]). 

phisch stammt Karl Mays Schrifttum 
aus Dämmerzuständen der Jugend, 
aus dem farbigsten Widerschein von 
Urtrieben im Spiegel der Ferne. 
Nur wo uns eine Wirklichkeit selbst 
traumhaft nahekommt, scheint sie 
sich mit Bildern aus der Kolportage 
auch real zu decken […]“13 

Bloch zufolge hat die Kolporta-
ge „Zugang zum Jahrmarkt, zur 
Wild- und Traumkraft des Volks. 
In dieser Traumkraft dringt zu-
gleich die Kolportage seit hundert 
Jahren steigend vor, hat die seß-
haften Kalender, die Schnurren 
des bedürfnislosen Volks über-
rannt, greift neu die Urelemente 
von Glanz und Weitensehnsucht 
auf [...] und sie hält, in einem im-
merhin aktuellen, einem freizügi-
gen Wunschtraum, diese Grund-
kämpfe zwischen Gut und Böse 
frisch, mit endgültigem Sieg des 
Guten.“14 Das Prinzip Ho�nung, 
diese Traumwelt Wirklichkeit wer-
den zu lassen, regiert die Phanta-
sie des jugendlichen Lesers eben-
so wie die des ›postadoleszenten‹ 
Studenten, der sie wie Bloch ins 
Politische transformieren möchte, 
die meisten nicht unbedingt mit 
dem Henrystutzen in der Hand. 

2 – Che Winnetou

Manche aber doch. In den 
jungen Linken der Sech-

ziger und Siebziger Jahre wirkte 
ihre Abenteuerlektüre fort, unbe-

13  Bloch, Urfarbe, wie Anm. 11, S. 14 
und 15. Zum Mübarek vgl. Fried-
helm Lövenich: Der verkehrte 
Mübarek. Dialektik der Aufklärung 
als Trivialität. In: Spuren 11/12, 
Mai–August 1985, S. 13–16. 

14  Bloch, ebd., S. 15f. 

wusst, wie Blochs Schilderungen 
es ausführen, oder auch bewusst: 
Der seine „klammheimliche Freu-
de“ über die Erschießung des 
Generalbundesanwalts Buback 
durch die RAF bekennende Göt-
tinger Flugschrift-Schreiber wähl-
te seinen nom de guerre ›Mesca-
lero‹ nach dem Namen von Win-
netous Stamm. 

Gleich, wie man nun diesen 
Deutschland damals so aufre-
genden Brief bewerten mag: 
mutmaßlich ist es doch das die 
männliche wie weibliche Jugend 
begeisternde Kämpferische des 
Indianers, der Mut und die Ver-
wegenheit des roten Kriegers, der 
– von May ethisch transformiert 
in den ›Kampf für die Gerechtig-
keit‹ –, den idealistischen jungen 
Linken in die Seele gedrungen 
ist; nicht zuletzt befeuert viel-
leicht noch zusätzlich durch die 
schlechten aber wirkmächtigen 
Karl-May-Verfilmungen der Sech-
ziger Jahre, die sie als Jugendliche 
kurz zuvor noch im Kino ange-
schaut haben – und die dann sati-
risch ›überwunden‹ wurden durch 
Louis Malles ›Viva Maria‹ von 
1965, der in einem May durchaus 
würdigen erfundenen Mittelame-
rika spielenden abenteuerlichen 
Revolutionskomödie mit Brigitte 
Bardot und Jeanne Moreau als 
die Revolution anheizenden und 
-reizenden Vaudeville-Animier- 
und Amüsierdamen, einem Kult-
film für die Achtundsechziger, 
der ganz im Sinne Herbert Mar-
cuses und der Kommune 1 poli-
tisch erotisch die sexuelle mit der 
sozialen Befreiung verband. 

Muss man sagen, dass die ›Neue 
Linke‹ der Sechziger und Sieb-
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ziger Jahre – und vielleicht so-
gar auch die ›alte‹ der Vor- und 
Nachkriegszeit – ohne das in der 
›Kampfzeit‹ wahrscheinlich ver-
gessene Vorbild des hehren, für 
Menschenrechte und gegen Un-
gerechtigkeit kämpfenden sächsi-
schen Westmanns und seines ro-
ten Blutsbruders gar nicht ernst-
haft vorstellbar ist? Wohl kaum so 
kategorisch; zumal es auch genug 
Liberale und Rechte gab und gibt, 
die sich für May begeisterten, und 
eben auch die Nationalsozialisten 
ihn für sich reklamierten: sicher-
lich findet sich keine Einbahnstra-
ße, die auf direktem Weg ohne 
Umkehrmöglichkeit von May zu 
Marx führt. 

Aber anders gefasst: ohne ein 
Fundament in kindlichen Phanta-
sien, Träumen und Sehnsüchten 
kommt Idealismus wohl kaum auf. 
Hat sich also nicht doch im Unbe-
wussten der – nicht nur männli-
chen – kindlichen Abenteuerleser 
und -nachspieler ein idealistisches 
›role model‹ eingeprägt, das „Tap-
ferkeit vor dem Freund“, wie Inge-
borg Bachmann es ausdrückte15, 
und moralische ›Kriegertugenden‹ 
– hochstehende Prinzipien, christ-
liche Mitmenschlichkeit, Zivilcou-
rage und ›männliches‹ Einstehen 
gegen das Unrecht – vertritt und 
entsprechendes Handeln verlangt 
– jedenfalls solange ein jugend-
liches und studentisches Leben 

15  In dem Gedicht ›Alle Tage‹ aus ih-
rem Gedichtband ›Die gestundete 
Zeit. Gedichte‹ von 1953; das fin-
det sich zum Beispiel hier: http://
www.deutschelyrik.de/index.php/
alle-tage-1113.html [abgerufen am 
05.10.2013], http://www.lyrikline.
org/de/gedichte/alle-tage-265#.
Uk6BFFM5uAR [abgerufen am 
05.10.2013].

noch Raum für unbedingtes und 
bedingungsloses Streben nach 
Idealen lässt? 

Denn schließlich scheint es im-
merhin so zu sein, dass die Stu-
denten- und Alternativbewe-
gung sowie die Neuen Sozialen 
Bewegungen der Sechziger bis 
Achtziger Jahre im Zuge eines 
kulturellen und sozial(liberal)
en Aufbruchs einem mayschen 
Menschheitsideal folgten, das 
– nun politisch gewendet und 
marxistisch belehrt – nach dem 
›Edelmenschentum‹ strebte, auch 
wenn es diesen nach dem Krieg 
verschwiemelt klingenden Begri� 
dafür niemals verwandt hätte; 
und das nicht allzu viel später von 
seinen konservativen Gegnern 
als ›Gutmenschentum‹ verhöhnt 
wird wie auch Winnetou und 
Old Shatterhand so oft von ihren 
moralfreien erbitterten Feinden, 
besonders in den Äußerungen 
des amerikanischen ›King of the 
Cowboys‹, jenes negerverachten-
den Yankees Fred Cutter, der als 
Old Wabble die Menschheitsmo-
ral und das christliche Weltbild 
des kampferprobten aber doch 
so friedfertigen Globetrotters aus 
dem Erzgebirge verspottet und 
ihn als frommen Hirten16 oder 
Schäfchenhirten17 apostrophiert. 

Eine solche Imago des Edelmen-
schen schien damals seine Verkör-
perung gefunden zu haben. Der 
für die Befreiung der Unterdrück-
ten kämpfende und wie Winnetou 
dabei sterbende Che Guevara, 
tausendfach auf Plakaten bei De-

16  May, Old Surehand 3, wie Anm. 6, 
S. 33. 

17  Ebd., S. 491. 

monstrationen umhergetragen 
und millionenfach als Poster oder 
auf T-Shirts an Bürgerkinder ver-
kauft, erscheint wie eine imitatio 
Winnetous als bildlicher Archety-
pus des schönen und ebenso gu-
ten Revolutionärs, bei dem sich 
politisch korrekt und erotisch 
wirksam die Humanität mit einem 
Schuss Wildheit zu jenem edlen 
Abenteurer zu verbinden schien, 
der Mays Ideal darstellte: ein mo-
ralisch hochstehender Räuber-
hauptmann der Politik, unterwegs 
im Dienste der Gerechtigkeit. 

Zweifellos hat ja die Person des 
›Berufsrevolutionärs‹ Che etwas 
entschieden Abenteuerromanhaf-
tes an sich, wenn man die Revoluti-
onsabenteuer von Ernesto Gueva-
ra in Kuba, im Kongo und in Boli-
vien in Erwägung zieht, wohin der 
ausgebildete Arzt18 sich aus seiner 
bürgerlichen Existenz in Argen-
tinien aufmachte. Abenteuerlich 
waren diese Expeditionen auch in 
dem semantischen Sinne, dass sie 
stets vollkommen aussichtslos zu 
sein schienen, was sich ja im Kon-
go und in Bolivien traurig bestätig-
te; in Kuba hingegen hat Castros 
Revolution merkwürdigerweise 
gegen jede realistische Erwartung 
doch zum Erfolg geführt – gera-
dezu ein Realitätsbeweis für Blochs 
Ehrenrettung der manchmal bis 
ins Kitschige hinein wirklichkeits-
fernen Kolportageromänchen. 

18  Eine Profession, mit der Kara Ben 
Nemsi auf seinen Reisen im diktato-
risch regierten und dringend aufklä-
rungs- und modernisierungsbedürf-
tigen Orient stets Punkte sammeln 
konnte – im Wilden Westen überlässt 
er als Old Shatterhand das Arzteln 
hingegen weitgehend der Naturme-
dizin seines roten Bruders, wenn die-
ser anwesend ist. 

Auch wenn man damit nicht alles 
erklären kann, so lässt sich meiner 
Ansicht nach doch sagen, dass die 
weltweite Faszination, die dieser 
Mann bei seinen europäischen 
Bewunderern – und Bewunde-
rinnen – trotz seiner eklatanten 
Fehler als kubanischer Minister, 
seiner wohl erfolgten Menschen-
rechtsverletzungen und seiner 
Menschenleben kostenden Miss-
erfolge als ›Berufsrevolutionär‹ 
in Afrika und Südamerika aus-
gelöst hat, sich zu einem nicht 
unwesentlichen Teil aus einer 
romantischen Identifikation mit 
der literarischen Figur des ›gu-
ten Abenteurers‹ speist, die aus 
dem frühem Lesen von Abenteu-
erromanen – in Deutschland in 
Ost und West also vor allem der 
mayschen – oder zumindest dem 
Schauen von Abenteuerfilmen 
mit galanten, chevaleresken, rit-
terlichen Helden herrührt. 

Daniel Cohn-Bendit hat 2007 
in der Rückschau dreißig Jahre 
später die nahezu gewollte illu-
sionäre Identifikation mit der 
Traumfigur Che Guevara hervor-
gehoben, der – wie die ›Entwil-
dung‹ Winnetous im Prozess von 
Mays Schreiben – geradezu wider 
besseres Wissen und mit wegge-
drängter Kenntnis seiner dunklen 
Seiten als strahlender edler Held 
der Dritten Welt verehrt wurde, 
an der sich die erste ein Vorbild 
zu nehmen habe: 

„der größte Star der antiautoritären 
Bewegung war Che Guevara […] 
Dabei wurde Che mehr wie eine Pop-
Ikone verehrt und diente als ein Ob-
jekt sexueller Projektion. Die Bewun-
derung für ihn, Mao Zedong oder 
Ho Tschi-minh – das waren doch 
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alles Projektionen unseres Wunsches 
nach Emanzipation und Befreiung. 
Der Realitätsgehalt ihrer Texte und 
das, was sie wollten und taten, wurde 
nicht geprüft. Wir nahmen sie als Me-
taphern unserer Wünsche.“19 

Klingt das nicht wie eine psycholo-
gische Erklärung der Faszination, 
die Winnetou, der Rote Gentle-
man, wie er zunächst im Titel von 
Mays Winnetou noch hieß, und 
sein deutscher Blutsbruder auf die 
kindliche und leicht formbare Seele 
jugendlicher May-Leser ausgeübt 
hat? „Als Kind träumte ich mich 
in die weite Welt von Winnetou, 
Old Shatterhand, Nscho-tschi und 
Kara Ben Nemsi. Bei mir hing als 
junges Mädchen zunächst Winne-
tou im Zimmer, dann irgendwann 
Che Guevara“, lässt uns Claudia 
Roth wissen20 und ist damit sicher-
lich nicht untypisch – allein schon, 
wenn man das Millionengeschäft 
mit den verkauften Che-Postern 
als Wandbehang für die Zimmer in 
Rechnung zieht, in denen früher 
Karl-May-Bände standen, wenn 
auch nicht unbedingt immer auch 
›Bravo‹-Starschnitte der Helden 
aus den May-Filmen hingen. Und 
ist die Identifikation der Achtund-
sechziger – gleich ob Männlein 
oder Weiblein – mit diesem Mär-
chenprinzen der Weltrevolution 

19  Daniel Cohn-Bendit: RAF-Serie 
(III): Wie alles anfing. Immer ra-
dikaler. Interview mit dem ›Spie-
gel‹. In: DER SPIEGEL 39/2007, 
24.09.2007; zitiert nach der Online-
Fassung auf: http://www.spiegel.
de/spiegel/print/d-53060247.html 
[abgerufen am 20.11.2011]. 

20  Auf der Webseite der Karl-May-Ver-
lags GmbH: Stimmen zu Karl May 
(http://www.karl-may.de/pages/
service.php?sub=stimmen [abgerufen 
am 03.10.2013]). 

nicht auch eine ebenso kindliche, 
(abenteuer)romanhafte, mythische 
wie die mit dem ›edlen Apatschen‹? 
Glich nicht Guevaras Bild mit dem 
in die utopische Ferne der idealen 
Gesellschaft gerichteten und den-
noch melancholischen Blick dem 
von Pierre Brice, wenn er zum 
Winnetou-Motiv von Martin Bött-
cher im Kino einreitet mit Bron-
zehaut und wehendem Haar, die 
Silberbüchse in der Hand so wie 
›der Che‹ das Gewehr in den Be-
richten der Tagesschau? Träumte 
nicht mancher und manche in tau-
sendundeiner Nacht von Che wie 
wenige Jahre zuvor von Winnetou 
– die einen als mehr oder weniger 
bewusster Identitätswunsch und 
die anderen als mehr oder weniger 
bewusstes Sexualobjekt? 

›Che‹ bedeutet bekanntlich so viel 
wie ›Kumpel‹ oder ›Freund‹, und 
Ernesto Guevara wurde so ge-
nannt, weil er selber seine Freun-
de mit diesem Wort ansprach. 
Freundschaft – und erst recht 
›Blutsbrüderschaft‹ – ist der utopi-
sche Gegenentwurf von Beziehun-
gen gegen die kapitalistische Reali-
tät der Konkurrenz ›unter Geiern‹ 
im Wirtschafts- und Geschäftsle-
ben, aber auch des hinterhältigen 
Statuskampfes ›unter Freunden‹ 
und der alltäglichen Gehässigkeit 
›unter Nachbarn‹. Solche Freund-
schaft, solche Wa�enbrüderschaft 
der ›brothers in arms‹ – wie illu-
sionär sie auch immer sei –, kann 
in der Abenteuerwelt noch beste-
hen, jedenfalls in den romantisier-
ten Gegenden des amerikanischen 
Urwalds und des bolivianischen 
Dschungels: der beste, treueste 
und opferwilligste21 Freund und 

21  May, Winnetou I, wie Anm. 4, S. 4.

Kumpel, den Old Shatterhand je 
hatte, war eben Winnetou – und 
der musste genauso sterben wie 
Che: im gerechten Kampf für 
die Schwachen und das Gute er-
schossen von den Bösen. An sei-
ner Gestalt scheiden sich in Mays 
Geschichten Gut und Böse: wer 
für ihn war oder für wen er sich 
einsetzte, das waren die Guten, die 
anderen die Bösen. 

Für die zumindest Linksliberalen 
und erst recht die weiter links An-
gesiedelten galt für Che dasselbe 
wie für Old Shatterhands Bluts-
bruder: kaum einer, der zwischen 
1940 und 1970 geboren wurde, 
kann sich der Faszination der Fi-
gur entziehen. Auch wenn man 
längst weiß, dass es sich bei der 
Heldenverehrung, die ihm zu-
teilwird, zum großen Teil um die 
Verherrlichung eines propagandis-
tischen Mythos handelt, dem die 
Persönlichkeit Ernesto Guevaras 
kaum gerecht wird, behält er doch 
jene Züge des von May so sorg-
sam gescha�enen winnetouhaften 
Edelmenschentums – nicht zu-
letzt durch das berühmte Pho-
to, das mit längeren Haaren und 
ohne Bart auch als eines des Film-
Winnetou durchgehen könnte. 

Denn auch Winnetou war kein un-
politischer Mensch, sondern arbei-
tete als politischer Agent für den 
liberalen mexikanischen ›American 
native‹ Benito Juarez22 und damit 
gegen die von Frankreich gestütz-
te mexikanische Herrscherklasse 
und Klassenherrschaft, also – bei 
May bemerkenswert – gegen den 

22  Karl May: Winnetou II (GR 8), 
S. 62f., dazu auch den Hintergrund 
erläuternd S. 36�.

immerhin deutschsprachigen 
Erzherzog von Österreich, der 
allerdings im Interesse des impe-
rialistischen und für May deutsch-
feindlichen Frankreich den Nach-
barn der Apatschen aufoktroyiert 
worden war. Auch der liebe, liebe 
Winnetou23 – der, durch das ganze 
Werk von May verfolgt, aufgrund 
der schrittweisen Entwicklung der 
Figur durchaus nicht überall so 
human und ›civilisiert‹ ist – spielte 
nach dem Mord an seiner Schwes-
ter und an seinem Vater durch den 
amerikanischen Raubkapitalisten 
Santer mit dem Gedanken, den 
›bewa�neten Kampf‹ aller India-
ner gegen die Weißen anzuführen, 
nahm aber dann – anders als Che 
oder die RAF, aber wie die aller-
meisten Achtundsechziger, die den 
›langen Marsch durch die Institu-
tionen‹ antraten – davon Abstand, 
da er erkennen musste, damit letzt-
lich einen sinn- weil aussichtslosen 
Kampf zu führen, der zwangsläu-
fig den Tod vieler Menschen zur 
Folge haben würde.24 

Che Guevara wurde 39 Jahre 
alt25: Nimmt man Mays Festle-
gung von Winnetous Tod auf das 
Jahr 1874 und als Geburtsjahr das 
erklärte 1840 als Maßgabe, dann 
ähnelt sich das doch arg – live fast, 
love hard, die young.26 

23  Ebd., S. 516. 
24  May, Winnetou I, wie Anm. 4, Sechs-

tes Kapitel, S. 453–458 – gleich zu 
Beginn des Kapitels, ebenso Fünftes 
Kapitel, S. 411–413. 

25  Geboren am 14. Juni 1928, erschos-
sen am 9. Oktober 1967. 

26  Winnetou war geboren 1840 und wur-
de erschossen am 2./9.1874, so May 
auf der bekannten Karte an Sophie 
von Stieber vom 21. März 1899, 
zit. nach: http://karl-may-wiki.de/
index.php/Sophie_von_Stieber [ab-
gerufen am 02.10.2013]; erwähnt 
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3 – Grüne Rothäute 

Die wild und frei über die 
Prairie schweifenden und 

durch die Wälder streifenden In-
dianer verkörpern in Mays Erzäh-
lungen das Wunschtraumbild des 
vom Kapitalismus und seiner ein-
engenden triebdämmenden ›Zivi-
lisation‹ befreiten Lebens, das der 
Entfremdung (noch) nicht un-
terworfen ist und ›natürlich‹, das 
heißt verbunden mit der Natur 
und ihrem ›Geist‹, geführt wird. 

Auch die Alternativen der Siebzi-
ger und Achtziger Jahre beteten 
– esoterisch gefährdet wie May 
selbst – die im Blick des Bürger-
lichen tendenziell anarch(ist)ische 
und anti-autoritäre Kultur des In-
dianers an und lauschten seinen 
schamanistischen Weissagungen 
über das Ende der westlichen 
Geld(un)kultur – heute muss man 
sagen: des (neo)liberalen Finanz- 
und Weltwirtschaftssystems – mit 
o�enen Ohren. „Erst wenn“, so 
lautete das berühmte fiktive Rot-
haut-Diktum der Cree, das weder 
ein Cree noch irgendein anderer 
Indianer je so geäußert hat – aber 
nicht nur bei May geäußert haben 
könnte – und das als Autoaufkle-
ber zum Markspruch ökologisch 
bewegter Alternativer der Achtzi-
ger Jahre wurde, „erst wenn der 
letzte Baum gerodet, der letzte 

unter anderem von Wilhelm Brau-
neder: Wann starb Winnetou eigent-
lich? In: M-KMG 120/1999, S. 48. 
– Love hard: Mit den Ehen und Af-
fären von Guevara konnte Winnetou 
zwar nicht mithalten, aber er liebte 
Ribanna immerhin stark genug, um 
nach der Zurückweisung seines Hei-
ratsantrages keine andere mehr anzu-
sehen und sich um ihr Kind mit Old 
Firehand zu kümmern. 

Fluss vergiftet, der letzte Fisch 
gefangen ist, werdet ihr mer-
ken, dass man Geld nicht essen 
kann.“27 Winnetou hätte es nicht 
besser sagen können, und sein 
Vater Intschu tschuna, der bald 
darauf ein Opfer weißer Goldgier 
werden sollte, tat es: 

der Goldstaub, nach welchem die wei-
ßen Goldsucher streben, ist ein Staub 
des Todes; wer ihn zufällig findet, geht 
daran zu Grunde. Trachte nie danach, 
ihn zu erlangen, denn er tötet nicht 
nur den Leib, sondern auch die Seele!28

Was für Mays Zeit und Werk an 
berechtigter Kritik seiner Ge-
genwart zutraf, tat es auch noch 
Jahrzehnte später und motivierte 
seine ehemals kindlichen Leser: 
Die Indianer wurden geliebt, 
weil sie die ›absolute‹ und zudem 
auch kämpfende ›Negation‹ der 
US-amerikanischen Lebenswirk-
lichkeit des Yankee-Kapitalismus 
darstellten, in der Literatur, aber 
eben auch in der Realität. Das 
Wirtschaftsleben auf der anderen 
Seite des Großen Wassers schien 
den englischen Manchester-Ka-
pitalismus noch durch die völlige 
Missachtung christlicher Moral 
und seine daraus folgende Rück-
sichtslosigkeit gegenüber den 
Geboten der Menschlichkeit zu 
übertre�en; so erscheint es auch 
in Mays kritischen Schilderun-
gen amerikanischer Neureicher, 
und vor allem die Rowdy- und 
Buschklepper-Banden treten auf 
wie verdeutlichende Verkörperun-
gen der gangsternden Dreistigkeit 
amerikanischer oder amerikanisch 

27  http://de.wikipedia.org/wiki/Weis-
sagung_der_Cree [abgerufen am 
29.11.2011]. 

28  May, Winnetou I, wie Anm. 4, S. 376f. 

gewordener29 Geschäftsleute, die 
sich gleich durch Raub das aneig-
nen, was ansonsten zwar häufig 
moralisch ebenso illegitim, aber 
wenigstens vorgetäuscht juristisch 
legal und ohne massive Gewalt 
ergattert wurde. Auch die deut-
sche Heimat wurde davon erfasst: 
Dieses Geschäftsgebaren begann 
schon damals in den Anfängen 
der Globalisierung, sich auch auf 
dem europäischen Kontinent aus-
zudehnen und Fuß zu fassen nicht 
nur in den Metropolen, sondern 
mit der Zeit ebenso – vermittelt 
durch den ›fiesen Charakter‹ aus-
beuterischer Unternehmer und 
betrügerischer Finanzjongleure – 
in den provinziellen Bereichen der 
alten Welt, also auch im roman-
tisch-idyllischen, aber armen und 
›unterentwickelten‹ Erzgebirge. 

Waren die durch die moderne 
Wissenschaft befeuerte Industria-
lisierung und die von ihr erzeug-
ten sozialen Negativfolgen wie 
die Zerstörung der Landschaft 
und der traditionellen bäuerli-
chen Wirtschaft und Lebenswei-
se, der Pauperismus der Landbe-
völkerung und ihre Landflucht in 
die großen und dadurch immer 
größer werdenden Städte, die 
damit verbundene ›Massengesell-
schaft‹ und die daraus entstehen-
den Elendsviertel und manches 
mehr bereits ansatzweise Anlass 
und Ursache für die Moderne-
kritik der Romantik an der Wende 
zum 19. Jahrhundert gewesen, so 
traf dies erst recht auf die Welt des 
weit über ein halbes Jahrhundert 

29  Selbst die eigentlich schon genetisch 
braven Deutschen können mit die-
sem Virus infiziert werden: vgl. die 
Figur des Konrad Werner in Satan 
und Ischariot. 

später schreibenden May zu, so-
wohl in den ›in der Heimat‹ wie in 
den ›in der Ferne‹ spielenden Ro-
manen. Von daher kann es nicht 
überraschen, dass in seinem Werk 
viele Züge der Romantik – nicht 
zuletzt der Topos und Typus 
des edlen Wilden – grundlegend 
sind nicht nur für die Einbezie-
hung von erhabener oder ›wilder‹ 
Landschaft in die geschilderten 
Geschichten, die Idee und Ideo-
logie der moralisch durch ihre 
Ursprünglichkeit und Natürlich-
keit hochstehenden Menschen, 
sondern auch für die Art des He-
rangehens an den Sto�, für Plot 
und Handlungsführung selbst. 

Die dann wenig später so genann-
te ökologische Problematik der 
Moderne hat sich in der Zeit nach 
dem Zweiten Weltkrieg verschärft 
und damit die Wahrnehmung und 
Bewusstseinsbildung der dann 
Geborenen geprägt. Im Grunde 
sind die frühen Grünen und ihre 
Gründergeneration ohne India-
nerromantik und naturkindlichen 
„romantischen Antikapitalismus“, 
wie Blochs Freund Georg Lukács 
dies nannte30, nicht denkbar: 
Noch einmal sei an das obige Zi-
tat von Claudia Roth erinnert31, 
das den Zusammenhang herstellt 
zwischen kindlicher Abenteuer-
phantasie, jugendlicher Revolu-
tionsphantasie und ökologischer 

30  Georg Lukács: Die Zerstörung der 
Vernunft, Bd. 2, Darmstadt, Neu-
wied 1962, S. 23; zu diesem Buch 
vgl. Friedhelm Lövenich: Kulturin-
dustrialisierung der Philosophie. Ge-
org Lukács’ Philosophiesoziologie: 
über die Zerstörung der Vernunft 
durch die Leser. In: Schriftenrei-
he des Lukács-Instituts Paderborn, 
Sommer 1995, S. 93–128. 

31  Vgl. oben, S. 40.
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Politikphantasie der Grünen, die 
die hiesige Natur des eigenen 
Landes mit seinen Tieren und 
Pflanzen – und auch die Natur des 
Menschen selbst – ähnlich wie ein 
unterdrücktes und besetztes Drit-
te-Welt-Volk au�asste und vertei-
digte, unter anderem in den ›Auf-
ständen‹ von Brokdorf und Wa-
ckersdorf, in den Hüttendörfern 
der Republik Freies Wendland 
von Gorleben und der Startbahn 
West. Und so sind wir denn – mit 
satirischem Unterton darf ein 
weiteres Verdienst von May an-
geführt werden – möglicherweise 
auch deshalb aus der Atomkraft 
ausgestiegen, weil Winnetou so 
nett und wie sein Filmbild Pierre 
Brice, der doch immer ›irgendwie‹ 
an Roy Black erinnert, ein Identi-
fikationsobjekt und ein Mädchen-
schwarm war32; denn auch andere 
Grüne wie Joschka Fischer, Win-
fried Kretschmann und Jutta Dit-
furth haben sich von Mays West-
mannsgarn bestricken lassen.33 

May ist sicherlich ein ›Vorläufer‹, 
ein unbewusster Propagandist 
avant la lettre der politischen 
Ökologie, der Dritte-Welt-Be-
wegung und der ethnologischen 
Romantik, und man darf ver-
muten, dass viele, die in diesen 
Bereichen tätig geworden sind – 
vom Umweltschutz bis zur Ent-
wicklungshilfe, von der Arbeit in 

32  „Schon als kleines Mädchen habe ich 
Karl May gelesen! Seine Geschichten 
dufteten nach Freiheit. In Winnetou 
war ich ganz verschossen …“, erö�net 
uns die Hörfunk- und Fernsehmode-
ratorin Karen Heinrichs vom Sat.1-
Frühstücksfernsehen auf der Webseite 
›Stimmen zu Karl May‹ der Karl-May-
Verlags GmbH (wie Anm. 20) – und 
sicher fühlten viele wie sie. 

33  Alle ebenfalls ebd.

politischen Institutionen bis zu 
der in humanistisch motivierten 
NGOs – die Anregung dazu und 
den ›moralischen Kern‹ dieses 
Engagements nicht zuletzt durch 
das Lesen seiner Bücher und die 
Identifikation mit den Figuren in 
ihnen erhalten haben. Zugege-
ben: er war – schon zu seiner Zeit 
– durchaus nicht der erste und 
erst recht nicht der einzige, son-
dern viel eher einer der vielen Zi-
vilisations- und Europamüden34, 
die der Moderne ein – leider oft 
nur rückwärtsgewandtes – Ge-
genbild vorgehalten haben, um 
die lebensweltlichen Kosten und 
die Verluste einzuklagen, die sie 
an Menschlichkeit mit sich führt, 
und eine Positivfolie zu entfalten, 
vor der sich die Entfremdung der 
kapitalistischen Moderne deutlich 
abheben sollte. Von Rousseau 
und seinen Jüngern wussten die 
lesenden zwölfjährigen Apat-
schenfreunde natürlich nichts, 
aber als sie ihnen später begegne-
ten, fanden diese in ihrem Inne-
ren die Türen o�en für ihre Kritik 
an der Dialektik der Aufklärung 
und der nur eindimensionalen 
Rationalität der Moderne, wie 
Herbert Marcuse es nannte35; es 
war – sicherlich nicht alleine, aber 
doch an führender Stelle – May, 
der diese Perspektive früh und 
damit prägend in den Blick der 
Jugendlichen brachte, als sie die 

34  Vgl. Ernst Adolf Willkomm: Die Eu-
ropamüden. Ein modernes Lebens-
bild, Leipzig 1838. 

35  Max Horkheimer und Theodor W. 
Adorno: Dialektik der Aufklärung. 
Amsterdam 1947; Herbert Marcuse: 
Der eindimensionale Mensch. Studi-
en zur Ideologie der fortgeschritte-
nen Industriegesellschaft. Neuwied 
1967 (amerikanisches Original von 
1964). 

Seiten von Old Surehand und an-
deren Werken umblätterten. 

Man denke nur an seine Lobes-
hymnen auf die Errichtung des 
ersten Naturparks der Welt, des 
Yellowstone National Park, die 
begrüßen, dass die wunderbare 
Landschaft erhalten bleibt, anstatt 
daß die Spekulation und Gewinn-
sucht sich seiner bemächtige und die 
Landschaft dem gemeinen Schacher 
in die Hände fiele36; im selben 
Geist romantischer Naturbegeis-
terung erfolgt die wo auch immer 
abgeschriebene Schilderung der 
Parklandschaft selbst, in der denn 
auch manche Szenen spielen und 
die zum Ende der Geschichte des 
Bärenjägers sogar selbst eine han-

36  Karl May: Winnetou III (GR 9), 
S. 302 und 303 – unmittelbarer An-
fang des Fünften Kapitels. Ähnlich 
beginnt das vierte Kapitel von Der 
Sohn des Bärenjägers: In: Der Gute 
Kamerad. 1. Jg. 1887, S. 443. Von 
ähnlicher Sympathie für Natur und 
Naturkinder bewegt ist als eine Art 
Karl May in Science-Fiction-plus-
Fantasy-Verpackung der Film ›Ava-
tar‹: ein ›Indianerfilm‹ von James Ca-
meron aus dem Jahre 2009, in dem 
›spirituell‹ hochstehende Blauhäute 
als naturverbundene edle Wilde 
die weißen nach Edelmetall gieren-
den Eindringlinge in ihrem Urwald 
durch den gemeinsamen Kampf al-
ler Stämme in die Flucht schlagen, 
angeführt von einem galaktischen 
Old Shatterhand mit dem trivialen 
Namen Jake Sully und seiner Win-
neta: der Häuptlingstochter Neytiri 
– die deutlich amazonenhafter ist als 
Nscho-tschi –, gegen ignorante Luft-
kavalleristen und profitgeile Kon-
zerngesandte; Fantasy-Elemente aus 
Mittelerde und Eragon sind in die-
sem Film zwar auch vertreten, aber 
die Sache ähnelt doch sehr May oder 
wohl vielmehr Cooper, das Ganze als 
amerikanischer Film belehrt durch 
die Niederlage im vietnamesischen 
Dschungel. 

delnde Rolle übernimmt37 – ge-
schrieben lange bevor 1921 in der 
Lüneburger Heide und im Nean-
dertal die ersten deutschen Natur-
schutzparks gegründet wurden. 

„Winnetou reitet wieder“ laute-
te ein weitverbreitetes ironisches 
Sponti-Gra�ti, das man in den 
frühen Achtziger Jahren an den 
Wänden der großen Städte lesen 
konnte38, und mit ihm ritt der 
selbsterklärte kapitalismuskriti-
sche ›Stadtindianer‹39 – auch der 

37  Während der tumultuösen und teil-
weise slapstickhaften Szenen am 
›Maul der Hölle‹: May, Sohn des Bä-
renjägers, ebd., S. 585 und 601. 

38  Leider besitze ich vom Sprühspruch 
„Winnetou reitet wieder“ kein Photo 
oder sonstiges Bild; falls einer der Le-
ser oder eine der Leserinnen ein sol-
ches besitzt oder kennt, wäre ich für 
eine Bilddatei oder einen Hinweis, wo 
etwas darüber im Internet zu finden 
ist, an Friedhelm.Loevenich@gmx.de 
dankbar. Als ›Motto‹ und Werbegag 
für eine Touristenattraktion wurde es 
im kärntnerischen Gurktal – nomen 
est omen? – 2007 benutzt: http://
media2.pixelpoint.at/ppm_3dak_
btvblickpunkt/~m32/32489.3dak.
pdf [abgerufen 03.12.2011]. Mitt-
lerweile ist es zudem zum Titel für die 
Winnetou-Trilogie mit Pierre Brice 
und Lex Barker als ›Karl May Collec-
tion III: Winnetou reitet wieder‹ ge-
worden: http://www.new-video.de/
film-karl-may-box-iii-winnetou-rei-
tet-wieder/ [abgerufen 03.12.2011] 
– recht widersinnig, da es sich ja bei 
May um das Original (wenn schon 
nicht die Filme, dann doch wenigs-
tens ihre Vorlage) und nicht etwa 
ein ›Wieder‹ handelt –, und hat sich 
o�enbar ohnehin für jegliche Ankün-
digung aller möglichen Karl-May-
Festspiele durchgesetzt: http://
www.focus.de/panorama/boule-
vard/freizeit-winnetou-reitet-wieder-
in-bad-segeberg_aid_640348.html 
[abgerufen 03.12.2011]; vgl. auch 
weitere durch Googelei mit „Winne-
tou reitet wieder“.

39  Von denen einige der (Verharm-
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›Mescalero‹ nannte sich einen 
solchen40 –, der häuserbesetzend 
sein Recht auf Wohnraum eben-
so einforderte wie die Rothäute 
das auf ihr eigenes Land und der 
ebenso wie sie das Recht der Na-

losung der) Pädophilie gezie-
hen werden (dazu unter anderem 
http://de.wikipedia.org/wiki/
Indianerkommune [abgerufen am 
05.10.2013], hier auch weitere 
Links). Stadtindianer zählten zur 
Sponti-Bewegung der Siebziger 
und Achtziger Jahre, in denen auch 
der ›Häuserkampf‹ – der durch die 
Gentrifizierungs-Prozesse in den 
Städten wieder aktuell werden könn-
te – stattfand. Einige haben o�enbar 
in Reservaten überlebt und organi-
sieren sich zum Beispiel als Eltern-
initiative (http://www.grossstadt-
indianer-berlin.de/wer-wir-sind/ 
[abgerufen am 05.10.2013]) bzw. 
in der Kinderbetreuung (http://
www.stadtindianer.org/organisa-
tion/leitbild.php [abgerufen am 
05.10.2013]) oder widmen sich wie 
die Würzburger Urban Gardening 
Gruppe der ›Naturrückführung des 
Metropolenraumes‹: http://stadtin-
dianer.wordpress.com/was-wollen-
die-stadtindianer/ [abgerufen am 
05.10.2013]. Der Begri� war po-
pulär und machte Karriere über die 
alternative Szene hinaus: Das ZDF 
strahlte 1994 eine 26-teilige Serie 
mit dem Titel ›Die Stadtindianer‹ 
aus: http://www.kabeleins.de/seri-
enlexikon/yy/serial/details/3106 
[abgerufen am 03.12.2011], http://
phoen ix-f i lm. tv/produkt ion/
die-stadtindianer [abgerufen am 
05.10.2013]. Und ist es auch noch 
heute: Nissan verkauft seit Sommer 
2012 ein Wohnmobil unter dem Na-
men ›Stadtindianer‹ (http://www.
auto-motor-und-sport.de/news/nis-
san-nv-200-evalia-reisemobil-stadt-
indianer-acht-quadratmeter-mobiles-
zuhause-5441632.html [abgerufen 
am 05.10.2013]). 

40  Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/
Mescalero-A�%C3%A4re [abgeru-
fen am 03.12.2011], http://www.
alexanderstiftung.de/dokumente/
stadtindianer.pdf [abgerufen am 
03.12.2011]. 

tur gegen deren industrielle Ver-
marktung reklamierte. Und mit 
der Sympathie der Alternativen 
für die sandinistische Revolution 
in Nicaragua von 1979 schließt 
sich hier der Kreis zu Tomás Bor-
ge und seinen Leseerlebnissen mit 
May vierzig Jahre zuvor.

Zu dieser Zeit tobte schon der 
Punk – dessen Name mich immer 
an das Präriefeuerzeug ›Punks‹ er-
innert –, wurde das ironische Be-
kenntnis von „Feuer und Flamme 
für diesen Staat!“ abgelegt und 
war „No future!“ die pessimisti-
sche Parole der Jugend der acht-
ziger Jahre. „Nur Stämme wer-
den überleben“ war der apoka-
lyptische Titel eines vielgekauften 
Buchs des Ogellallah Vine Delo-
ria im linken Trikontverlag41, und 
auch diese Formulierung fand 
Eingang in den Hauswortschatz 
der alternativen Szene und der 
Neuen Sozialen Bewegungen, die 
den Indianer als Bruder im Geis-
te adoptiert hatten. Nicht nur die 
Menschen des amerikanischen 
Kontinents, die und weil sie von 
den Weißen nahezu ausgerot-
tet wurden, wobei insbesondere 
in Deutschland, aber nicht nur 
dort, sicherlich die rassistischen 
Untaten der Nationalsozialisten, 
von denen man sich möglichst 
sichtbar zu distanzieren wünsch-
te, eine besondere Rolle spielten; 
sondern auch – oft mit fließen-
dem Übergang zur Esoterik und 
›Spiritualität‹ – ihre Kultur, die 

41  Vine Deloria: Nur Stämme werden 
überleben. Indianische Vorschläge 
für eine Radikalkur des wildgeworde-
nen Westens. München 1976; Göt-
tingen 1996 – englisches Original: 
We Talk, You Listen; New Tribes, 
New Turf. New York 1970. 

man als ›Weisheit der Natur‹ (wie-
der)entdeckte. 

Und der gutgemeinten Identifi-
kation fielen selbst diejenigen an-
heim, die unter den Roten zu lei-
den hatten, aber mehr noch unter 
den Weißen: die aus den Zügen des 
Feuerrosses, das das Ende der Kul-
tur der First Nations markierte42, 
heraus abgeknallten Bü�el sind 
im Bewusstsein der May-Leser die 
Leittiere, die mit ihrem Opfer mär-
tyrerhaft den Zug antraten für die 
animal rights aller Tiere – den zum 
Schlachtvieh gezüchteten Rindern 
und Schweinen, den in Legebat-
terie-Lagern gefangengehaltenen 
Hühnern und den in Laboren ge-
quälten Versuchstieren aller mögli-
chen Arten und Gattungen. Mays 
Bücher sprachen den Tieren eine 
eigene Würde zu und formten so-

42  Auch wenn ich nicht glaube, dass 
May dies bewusst aus diesem Grun-
de getan hat, kann man ihm doch 
nicht dankbar genug dafür sein, un-
sere weiße Identifikationsfigur aus-
gerechnet als – und auch noch be-
sonders tüchtigen – Mitarbeiter an 
dieser Entwicklung in den Westen 
gelangen zu lassen und damit gleich 
von Beginn an einer kulturellen Dia-
lektik, wenn dieses Wort hier einmal 
verstattet ist, in seinem Charakter 
Ausdruck zu verleihen, die ihm in 
seiner Beziehung zu den Indianern 
wie auch zu anderen kolonialisierten 
oder unterdrückten Völkern durch 
das Bewusstsein selbstverschuldeter 
Zwiespältigkeit auch klar vor Augen 
steht: ein ›Freund der roten Män-
ner‹ – von den roten Frauen wollte 
er ja, anders als mancher Trapper wie 
zum Beispiel Old Firehand, nichts 
wissen –, der dennoch als Weißer un-
weigerlich zu der Kultur gehört, die 
ihnen den Untergang bringen wird, 
wie sehr er sich auch immer um die 
Verzögerung dieses ›alternativlosen‹ 
Geschichtsverlaufes und um die Ver-
meidung von Menschenrechtsverlet-
zungen bemühen mag. 

mit auch die naturschutzorientier-
ten Einstellungen ihrer jungen, oh-
nehin als Kinder tiera�nen Leser: 
hier schlachtet man die Tiere förm-
lich ab. Die Sonntagsbüchse wütet 
unter den armen Bü�eln, welche zu 
Tausenden getötet werden, nur weil 
ihre Häute sich besser zu Treibrie-
men eignen als gewöhnliches Rinds-
leder, erläutert der Dicke Jemmy, 
selbstverständlich ein Waldläufer 
aus Deutschland mit ›Gemüt‹, in 
Der Sohn des Bärenjägers die kapi-
talistischen Zusammenhänge die-
ses Massakers.43 

Mit einigem Recht lässt sich be-
haupten, dass der naturliebende 
Old Shatterhand aus Sachsen – 
der sich allerdings eines reichlich 
unreflektierten und ebenso frag- 
wie sinnlosen Jagdtriebs und 
-fiebers schuldig macht, wenn er 
immerfort arme Bären abschie-
ßen und -stechen muss, nur weil 
sie da sind – das Verdienst für sich 
verbuchen kann, eine der wesent-
lichen Quellen zu sein, die eine 
ökologische Haltung und den 
Gerechtigkeitssinn im kindlichen 
Bewusstsein genährt haben; in-
sofern war er vorbildlich auch für 
die nach ihm geschriebene Kin-
der- und Jugendliteratur. 

Bestimmt würde man sich verhe-
ben, wenn man behauptete, dass 
Bloch, Marcuse und andere die 
Neue Linke und die Neuen Sozi-
alen Bewegungen ohne die ›Vor-
arbeit‹ von May nie hätten erwe-
cken können; sicher sind sie und 
andere Theoretiker der Neuen 
Linken auch nicht unmittelbar die 
erwachsenen Versionen dessen, 

43  May, Sohn des Bärenjägers, wie 
Anm. 36, S. 49. 
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was der Antisozialist May beim 
jungen Leser an Kapitalismuskri-
tik verankert hat. Dennoch: Öko-
logie-, Friedens- und Dritte-Welt-
Bewegung können sich auf seine 
Naturromantik, seinen Pazifismus 
und seine Kolonialismuskritik be-
rufen, Kapitalismuskritiker auf die 
von ihm geschilderten Prozesse 
der Monetarisierung und Ratio-
nalisierung traditionaler Lebens-
welten, in Deutschland wie in der 
weiten Welt.

Schwieriger wird es allerdings mit 
der anti-autoritären Ausrichtung 
der Neuen Linken, denn May war 
wohl schon ein Freund der Auto-
rität, die im wildwestlichen oder 
nahöstlichen Normalfall identifi-
kationsfördernd stets der deutsche 
Reiseheld beanspruchte und auch 
zugestanden bekam – oder eben 
Winnetou; und wenn nicht, dann 
machte er sich davon und wollte 
mit demokratischen Strukturen 
nicht eben viel zu tun haben, 
wenn sie nicht zu den Erkenntnis-
sen und Entscheidungen gelang-
ten, die er selber für richtig hielt, 
sondern ließ die anderen sitzen.44 

Noch weniger Bestätigendes fin-
det fraglos die Frauenbewegung, 
für die außer Kolma Puschi kaum 
›wilde Frauen‹ in Mays Geschich-
ten durch Wald und Feld reiten: 
wenn sie überhaupt eine Rolle 
spielen, dann als diskriminierend 
geschilderte femme fatale oder 
als brave Hausfrau und -tochter; 
da fand frau wenig Identifikato-
risches und musste sich schon 
als Mädchen wie Ursula von der 
Leyen damit zufrieden geben, 

44  Karl May: Old Surehand 1 (GR 14), 
S. 85–87. 

Winnetous Schwester Nscho-
tschi sein zu wollen und nur ei-
nen kurzen identifikatorischen 
Auftritt bei der Lektüre haben zu 
können – amazonenhaftere Ge-
müter jedoch wie Silvia Neid, die 
Frauenfußball-Bundestrainerin, 
Andrea Nahles, Doris Dörrie oder 
Johanna Wokalek träumten sich 
lieber gleich in den langhaarigen 
samtäugigen Winnetou hinein 
und wollten sein wie er.45

Zwar nicht der Feminismus also, 
wohl jedoch die Antirassismus-
Bewegung findet Wurzeln in 
Mays gegen ausdrückliche Rassis-
ten gerichteten Textstellen; frei-
lich werden sie konterkariert von 
den unterschwelligen, in seiner 
Zeit verbreiteten Vorurteilen, die 
sich aus dem damals noch unge-
brochenen europäischen kulturel-
len Überlegenheitsgefühl gegen-
über ›noch unentwickelten‹ Völ-
kern und ›Rassen‹, vor allem ›dem 
Neger‹, speisten, und manchmal 
auch gegenüber ›dem Juden‹. 
Ebenfalls nicht fremd sind May 
national-kulturelle Vorurteile; 
besonders die Griechen und vor-
zugsweise die Armenier nimmt er 
da aufs Korn, auch die Chinesen 
kommen nicht gut weg. 

Und ähnlich verhält es sich mit 
Mays ›Nationalismus‹, der häufig 
gar nicht so schlummernd mehr ist: 
Die Deutschen sind meistens über-
all in der Welt die besten, vor allem 
moralisch, deutsche Verbrecher 
finden sich – außer in Deutschland 
selbst, versteht sich: es gibt also 
welche – fast kaum, manche Stel-
len feiern Bismarck oder Moltke; 

45  So auf der Webseite der Karl-May-
Verlags GmbH, wie Anm. 20.

alldeutsche und imperiale Tenden-
zen à la Diederich Heßling, dem 
von Heinrich Mann karikierten 
Parade-Untertan, sind spürbar und 
haben vielleicht auch Jugendliche, 
vor allem vor dem Zweiten Welt-
krieg, auf die rechte Seite geführt. 

Mays Schriften sind eben zwie-
spältig, und es bleibt anzumerken, 
das nicht nur die Kritischen und 
die ›Progressiven‹, die an sozia-
lem Fortschritt Interessierten und 
um Gerechtigkeit Bemühten seine 
Bücher mit roten Ohren gelesen 
haben; sondern – da es nun einmal 
so viele waren – auch die, die diese 
Bemühungen erst notwendig ma-
chen, die, die die Not vieler durch 
ihre Art der Politik und Wirtschaft 
(mit)verursachen, von den Natio-
nalsozialisten ganz zu schweigen. 
Das Werk des so beliebten Volks-
Schriftstellers May ist Opium des 
Volkes: Protestation gegen das 
wirkliche Elend, aber eben auch 
Ausdruck des wirklichen Elends46. 

46  Noch einmal der Marx-Text von vor-
hin, geschrieben wenige Tage vor 
Mays zweitem Geburtstag: „Das reli-
giöse Elend ist in einem der Ausdruck 
des wirklichen Elendes und in einem 
die Protestation gegen das wirkliche 

Was er dem Leser vorführt aus 
Nordamerika ist die kritische, ja oft 
aufbegehrende Beschreibung der 
kapitalistischen Wirklichkeit, die 
sich allzu oft auf unmenschlichem 
Wege der Welt und der Wildnis, 
des Menschen und der Natur be-
mächtigt; aber er bleibt dabei im-
mer auch abenteuerlich stecken 
im zähen Morast dieser unschö-
nen Wirklichkeit und im Sumpf 
der Phänomene: einer, der gerne 
mit der Faust auf den Tisch hauen 
würde und sie dann doch, anders 
als seine Helden, in der Tasche 
ballt – Möchtegernrevolutionär 
und Kleinbürgerseele. Wie wir alle. 

Eine andere Version dieses Textes 
wurde am 11.03.2012 als Rundfunk-
Essay vom Deutschlandfunk gesendet. 

Elend. Die Religion ist der Seufzer 
der bedrängten Kreatur, das Gemüt 
einer herzlosen Welt, wie sie der 
Geist geistloser Zustände ist. Sie ist 
das Opium des Volkes.“ (Karl Marx: 
Zur Kritik der Hegelschen Rechts-
philosophie. Einleitung; erschienen 
in: Deutsch-Französische Jahrbücher 
1844. Zit. nach: Karl Marx/Friedrich 
Engels: Werke, MEW. Berlin/DDR 
1976, Band 1, S. 378 – http://www.
mlwerke.de/me/me01/me01_378.
htm [abgerufen am 01.10.2013]).
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Der Hobble-Frank sitzt wie-
der einmal auf hohem Ross, 

als er gegenüber dem Onkel des 
jungen Adolf Wolf in Der Oel-
prinz über die Indianer befindet, 
sie seien alle Senfindianer.1 Auf 
die Nachfrage, wer oder was denn 
Senfindianer seien, hebt Hobble-
Frank zu einer seiner charakteris-
tischen Belehrungen an, klärt auf, 
dass es nicht nur einen, sondern 
zwei Senfindianer gebe, und er-
zählt deren Geschichte, weswe-
gen sie so heißen, wie sie heißen. 
Am Anfang wundert er sich, dass 
seinem Gegenüber die Senfindia-
ner unbekannt sind, und am Ende 
bezeichnet er das Erzählte als be-
rühmte Geschichte (S. 477).

Diese Anekdote ist ein Vertreter 
dessen, was man in der Erzähl-
forschung unter der allgemeinen 
Bezeichnung ›Dummenschwank‹ 
versteht. Einen kurzen Überblick 
über die Variationsbreite dieses 
Schwanks in der Weltliteratur 
findet man unter dem Stichwort 
›Unbekannte Speise‹ in der ›Enzy-
klopädie des Märchens‹2: Die Wir-

1 Vgl. Karl May: Der Oelprinz (HKA 
III.6), S. 475–477. Weitere Zitat-
nachweise im Text.

2 Kurt Ranke (Begr.), Rolf Wilhelm 
Brednich u. a. (Hgg.): Enzyklopä-
die des Märchens. Handwörterbuch 
zur historischen und vergleichenden 
Erzählforschung. Bd. 12. Berlin: de 
Gruyter 2007, Sp. 1003f. (Artikel 

kung einer Speise (zu heiße Sup-
pe, zu große Portion Senf) ruft bei 
denjenigen, die sie verzehren, eine 
unerwartete (starke) Reaktion 
hervor, in der Regel tränende Au-
gen, die die Betro�enen, wenigs-
tens zwei, zu kaschieren suchen, 
indem sie meist die Erinnerung an 
einen Trauerfall vorschieben.

Der Frage nach Mays Vorlage für 
Hobble-Franks Erzählung wur-
de jüngst in mehreren Beiträgen 
der ›Mitteilungen der Karl-May-
Gesellschaft‹ ohne abschließendes 
Ergebnis nachgegangen.3 Diese 
Überlegungen zur Quelle Mays 
möchte ich hier weiterführen.

Nach meinen Recherchen gibt es 
im deutschen Sprachraum in der 
zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts vor Mays Oelprinz 
(Niederschrift 1893) zumindest 
zwei Traditionslinien sich leicht, 
aber in wesentlichen Kleinigkei-
ten unterscheidender Fassun-
gen des Schwanks in der für uns 
maßgebenden Grundgestalt, die 
folgende Bedingungen erfüllen 

verfasst von Kathrin Pöge-Alder).
3 Vgl. Joachim Biermann: Neues Altes 

von den ›Senfindianern‹. In: M-KMG 
176/Juni 2013, S. 40–45. Dort auch 
Hinweise auf weiter zurückliegende 
Beiträge zum Thema.

Zu Karl Mays Variante des Dummenschwanks 
von den zwei ›Senfindianern‹

Auf dem Senfpfad

Rudi Schweikert muss: Handelnde Personen sind 
Indianer; Auslöser der Geschichte 
ist ihr Besuch in der (zivilisierten) 
Fremde; die fragliche Speise muss 
Senf und die Pointe die von May 
her bekannte sein.

Die erste Fassung – von mir hier 
als A bezeichnet – kommt für 
May als Vorlage nicht in Frage, 
da bei gleicher Pointe zu viele 
Elemente nicht übereinstimmen: 
Die Indianer-Abgesandten rei-
sen nicht nach Washington zum 
Präsidenten wie bei May, son-
dern nur zum Gouverneur von 
Pennsylvanien, und nicht der 
Umstand, dass die Weißen sehr 
wenig vom Senf nehmen und er 
daher ein kostbarer Leckerbissen 
sein müsse, ist das Ausschlag-
gebende, sondern der Geruch 
des Senfs. Doch sind es schon 
hier zwei Indianerhäuptlinge, 
ein junger und ein alter, die den 
Senf probieren. Sie sitzen jedoch 
nicht, wie von Hobble-Frank er-
zählt, nebeneinander, sondern 
sich gegenüber. Die Begrün-
dung für das Weinen ist ebenfalls 
eine andere, nämlich der Tod 
des Vaters des Jüngeren in der 
Schlacht, nicht im Wasser.

Ich gebe hier zwei Beispiele für 
diese Fassung auch deswegen, 
damit man sieht, wie stark solche 
Schwänke zum freien Ausschmü-
cken bei gleicher Vorlage verlei-
ten. Zuerst die knappe Variante 
der Fassung A (= A1):

[Eine Indianer-Deputation] kam 
einst nach Pennsylvanien, um mit 
dem Gouverneur zu unterhandeln 
und wurde von den Behörden in 
Philadelphia zum Essen eingela-
den. Während der Mahlzeit wurden 
die Augen eines jungen Häuptlings 

durch ein Gefäß mit Senf angezo-
gen, worin ein Lö�el zum Gebrauch 
stack. Durch den gewürzreichen Ge-
ruch in Versuchung geführt, zog er 
es sanft zu sich heran und hatte bald 
einen bis zum Rand gefüllten Lö�el 
in seinen Mund gesteckt. Obgleich 
er augenblicklich seinen Mißgri� 
merkte, so hatte er dennoch die Geis-
tesstärke, es hinunter zu schlucken, 
obgleich es die Thränen aus seinen 
Augen preßte. Ein Häuptling gegen-
über, welcher die Folgen beobachtet 
hatte, aber nicht die Ursache kann-
te, frug ihn: »Weßhalb er weine?« 
Er erwiderte, daß er an seinen Vater 
denke, der in der Schlacht getödtet 
worden. Bald nachher machte der 
Frager, durch Neugierde angetrie-
ben, denselben Versuch mit dem-
selben Resultat und wurde nun sei-
nerseits von dem jüngere[n] Sachem 
gefragt: Warum er denn weine? »Weil 
Du nicht mit Deinem Vater getödtet 
worden bist!« war die grimmige und 
rasche Erwiderung.4

Nun die ausgeschmückte Variante 
A2, von der wir neben der hinzu-
gekommenen betonten Würde der 
Indianer besonders das ebenfalls 
neue Detail der Zeitangabe, wann 
der Tod des Vaters geschehen ist, 
im Gedächtnis behalten wollen:

Indianische Gourmands.

Vor einiger Zeit kam eine Indianer-
Deputation nach Pennsylvanien, um 
mit dem Gouverneur zu unterhan-
deln und wurde von den Behörden 
in Philadelphia zum Essen eingela-
den. Die Indianer benahmen sich 
während der Mahlzeit äußerst wür-
devoll und anständig, zeigten über 
nichts ein Erstaunen und gaben sich 
alle Mühe, die Gebräuche der Wei-
ßen beim Essen nachzuahmen, um 
sich diesen gegenüber nicht zum Ge-

4 In: Erheiterungen. Belletristisches 
Beiblatt zur Ascha�enburger Zeitung, 
Nr. 8 vom 10. Januar 1865, S. 32a.
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genstande spöttischer Bemerkungen 
zu machen.
Während der Mahlzeit wurden die 
Augen eines jungen Häuptlings durch 
ein Gefäß mit Senf angezogen, worin 
ein Lö�el zum beliebigen Gebrauch 
steckte. Durch den gewürzreichen 
Geruch in Versuchung geführt, zog 
er es sachte zu sich heran und hatte 
bald einen bis zum Rande gefüllten 
Lö�el in seinen Mund praktizirt. Ob-
gleich er augenblicklich seinen Miß-
gri� merkte, hatte er dennoch die 
Geistesstärke, es hinunter zu schluk-
ken, obgleich es ihm die Thränen aus 
den Augen preßte. 
Ein Häuptling, der ihm gegenüber 
saß, und die Folgen beobachtet hatte, 
aber die Ursache nicht kannte, frug 
ihn erstaunt: »Was weinest Du?«
Der junge Häuptling erwiderte: 
»Ach, ich gedenke an meinen theu-
ren Vater, welcher vor zwei Jahren in 
der Schlacht gegen einen feindlichen 
Stamm getödtet worden ist!«
Bald nachher kam der alte Häuptling, 
von Neugierde getrieben, wie wohl 
der Inhalt des zierlichen weißen Ge-
fäßes schmecken müsse, ebenfalls auf 
die Idee, die Senfbüchse heranzuzie-
hen und deren Inhalt mit schnellem 
Schlucke zu kosten, und er machte 
es ebenso wie sein jüngerer Gefährte 
– er schluckte das scharfe, beißende 
Zeug heldenmüthig hinunter, konnte 
aber doch nicht verhindern, daß ihm 
das Wasser dabei aus den Augen lief.
Schadenfroh fragte nun seinerseits der 
junge Häuptling: »O, sag’ an, großer 
Adler, warum weinest denn Du?«
Ingrimmig erwiderte ihm schnell der 
schwarze [sic] Adler: »Nun, siehst 
Du, ich weine, weil Du nicht mit Dei-
nem Vater zugleich vor zwei Jahren in 
der Schlacht getödtet worden bist!«5

5 In: Pfälzisches Sonntags-Blatt. Bel-
letristisches Beiblatt der »Pfälzischen 
Volkszeitung«, Nr. 1 vom 5. Januar 
1868, S. 1. Etwas weniger ausführ-
lich in: Pfälzische Blätter für Ge-
schichte, Poesie und Unterhaltung, 
Nr. 13 vom 29. Januar 1865, o. P.

Will man die Frage nach einer 
konkreten Vorlage für das Weiter-
erzählen eines solchen Schwankes 
beantworten, ist klar: Sollte dies 
gelingen, ist auf kleinste Kleinig-
keiten in der schriftlichen Über-
lieferung zu achten.

Joachim Biermann konnte eine 
Fassung des Witzes im Jahrbuch 
des ›Guten Kameraden‹ (6. Jahr-
gang 1891/92) nachweisen, die 
der von Hobble-Frank auf sei-
ne typische übertreibend-aus-
schmückende Weise erzählten 
sehr nahe kommt.6 Es ist ein Bei-
spiel für die von mir so genannte 
Fassung B. In ihr findet das Fest-
mahl beim Präsidenten der Ver-
einigten Staaten statt; der Senf 
wird von den Indianern, denen 
er unbekannt ist, als Kostbarkeit 
angesehen; die Handelnden sind 
ein alter und ein junger Häupt-
ling, und der Vater des jungen ist 
im Wasser ertrunken, wozu eine 
Zeitangabe gemacht wird. Aller-
dings sitzen sie nicht nebenein-
ander, sondern nur in der Nähe 
voneinander.7

Im Unterschied zu dieser Fassung 
(= B2) heißt es unter demselben 
Titel ›Indianisch‹ in einem frühe-
ren Abdruck, der in den damals 
weit verbreiteten und gern auch 
weiter ausgeschlachteten ›Flie-
genden Blättern‹ erschienen ist 
(= B1)

8, dass die beiden Indianer 

6 Vgl. Biermann, Neues Altes, wie 
Anm. 3, S. 43 und 44 (Faksimiles).

7 Vgl. ebd. im Faksimile: „Ein alter 
Häuptling, der in seiner [= des jun-
gen Häuptlings] Nähe saß […].“

8 Fliegende Blätter, Nr. 2266 (89. Bd. 
1888), S. 234b–235a.

nebeneinander sitzen (siehe das 
Faksimile mit Illustration auf der 
folgenden Seite). Obwohl die 
Angabe, wo der Vater des jungen 
Indianers ertrunken sei, wie in B2 
der Huronsee und nicht wie bei 
May der Mississippi ist und auch 
die gleiche von May abweichen-
de Zeitangabe des Todes („vor 
einem Jahre“ statt vor fünf Jah-
ren [S. 477]) gemacht wird, steht 
B1 der Oelprinz-Variante (= B3) 
durch das Nebeneinandersitzen 
der Häuptlinge geringfügig näher.

Nicht in B1+2 enthalten ist ein 
Detail, das in der May’schen Fas-
sung erwähnt wird, nämlich das 
Heranziehen des Senfbehältnisses 
durch den jungen Indianer (vgl. 
S. 476; vom alten Indianer heißt 
es: machte es ebenso [S. 477]). Das 
ist jedoch durch A2 tradiert, wor-
in ausdrücklich sowohl vom ers-
ten als auch vom zweiten Indianer 
gesagt wird, dass er die Senfbüch-
se zu sich heranzieht.

Andererseits kam eine bestimmte 
Kleinigkeit der May’schen Va-
riante bisher in noch keiner der 
vorgestellten Fassungen vor: der 
Tod im Mississippi. Doch auch 
der wird, mit allergrößter Wahr-
scheinlichkeit unabhängig von 
May, neben diesem tradiert. Zwar 
habe ich bisher nur einen zeitlich 
sehr kurz nach beziehungsweise 
allenfalls parallel zum Erschei-
nen des Oelprinz herausgekom-
menen Abdruck des Schwankes 
finden können, der den großen 
Fluss als Todesort nennt. Die 
konzise Form dieser weiteren 
B-Variante (= B4) macht es aber 
unwahrscheinlich, dass sie auf 
die Hobble-Frank in den Mund 

gelegte Fassung zurückgeht, zu-
mal etliche Elemente nicht über-
einstimmen, beispielsweise dass 
bei May die Indianer gleich zwei 
Lö�el voll Senf hinunterschlu-
cken (vgl. S. 476 und S. 477) 
und in B4 kein Altersunterschied 
bei den zwei Indianern gemacht 
wird – obwohl ein Detail wie das 
Nebeneinandersitzen der beiden 
hier wie da auftaucht. Hier also 
ein Beispiel für B4 mit der Zeit-
angabe, den Tod des Vaters des 
einen Indianers betre�end, von 
acht Jahren (und nicht fünf wie 
bei May – was nebenbei die Be-
liebigkeit dieses Elements des 
Schwanks belegt):

* Warum weinst Du? Vor einigen 
Jahren fand bei dem Präsidenten der 
Vereinigten Staaten von Nordame-
rika ein Gastmahl statt, zu welchem 
auch einige indianische Häuptlinge 
eingeladen waren. Eine der Rothäute 
bemerkte, daß sein bleichgesichtiger 
Nachbar sich zum Fleische eine ganz 
kleine Menge eines Breies nahm, der 
in einem zierlichen Gefäße vor ihm 
stand. Es war ein scharfer Senf. Der 
in dieser Beziehung unerfahrene In-
dianer meinte, diese Speise müsse 
eine besondere Kostbarkeit sein und 
benutzte die Gelegenheit, sich recht 
ausgiebig mit ihr zu versorgen. Er 
verzehrte auf einmal einen großen 
Lö�el voll davon, verspürte ein ge-
waltiges Brennen[,] verschluckte aber 
tapfer die schreckliche Speise, wobei 
er jedoch nicht verhindern konnte, 
daß ihm Thränen in die Augen tra-
ten. Sein anderer Nachbar, auch eine 
Rothhaut [sic], fragte erstaunt: »Was 
weinst Du denn?« »Weil ich daran 
denke, daß heute vor acht Jahren 
mein Vater im Mississippi ertrunken 
ist«, antwortete Jener. Nach einiger 
Zeit nahm der andere Indianer eine 
ebenso große Menge Senfes zu sich, 
und nun war das Weinen an ihm. Da 
fragte spöttisch sein Genosse: »Und 
warum weinst denn Du jetzt?« »Weil 
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ich mich darüber gräme, daß nicht 
auch Du damals im Mississippi er-
trunken bist,« lautete die Antwort.9

9 In: Signale für die musikalische Welt, 
Bd. 52 (1894), S. 409. Auch z. B. 

in: Liechtensteiner Volksblatt vom 
27.4.1894, S. 3.

Im Unterschied zu den Abdru-
cken des Schwanks in den zitierten 
Periodika ist dessen Wiedergabe 
in Der Oelprinz der Romanhand-
lung integriert. Das heißt, der 
Beginn der Geschichte von den 
zwei Indianern und der ihnen un-
bekannte Speise, deren Verzehr sie 
so in die Bredouille bringt, wird in 
Form von Fragen und Antworten 
als Wissensprobe erzählt. Danach 
lässt May den Hobble-Frank auf 
der Basis der überlieferten Plot-
struktur loslegen. Konsequenter-
weise bedeutet dies auch, dass die 
Ausschmückungen in Gestalt von 
Steigerungen (etwa bei der Be-
schreibung des Gastmahls beim 
Präsidenten oder bei der Menge 
des gekosteten Senfes) und Wei-
terungen (zum Beispiel ausführ-
licherer Dialog zwischen den bei-
den Häuptlingen oder drastische-
re Schilderung der Auswirkungen 
des Senfgenusses als bei der se-
paraten Schwank erzählung) auf 
Mays Konto gehen, der damit den 
für die Figur des Hobble-Frank 
typischen Rede gestus erzeugt.

Die enorme Verbreitung des 
Senf-Witzes mit unterschied-
lichsten Protagonisten bis hin zu 
den zwei Juden aus Osteuropa 
(wo der Senf so gut wie unbe-
kannt war), die sprachunkundig 
in einem französischen Restau-
rant sitzen und die braungel-
be ›Salbe‹ probieren10, lässt es 
ziemlich müßig erscheinen, wei-
ter nach Mays ›Quelle‹ für die 

10 Vgl. z. B. Jüdische Witze. Ausgewählt 
und eingeleitet von Salcia Landmann. 
München: Deutscher Taschenbuch 
Verlag 1963 (dtv 139), S. 162.

berühmte Geschichte zu suchen.11

Interessanter und festhaltenswert 
scheint mir hingegen, dass alles 
dafür spricht, May als Schöpfer 
des Begri�s ›Senfindianer‹ zu be-
trachten, denn erst nach ihm fin-
den sich bislang Belege für diesen 
Ausdruck.

11 Hinweisen könnte man noch auf ei-
nen historisch klingenden frühen Be-
leg für die Auswirkung von Senf auf 
den indianischen Gaumen, den der 
Bericht über Geschehnisse im Um-
kreis der Jesuitenmissionen im Nord-
osten Amerikas aus der Mitte des 
17. Jahrhunderts enthält (Relation de 
ce qui s’est passé de plus remarquable 
aux missions des pères de la compa-
gnie de Jésus, en la Nouvelle France, 
ès années 1657 et 1658. In: Relations 
des Jésuites contenant ce qui s’est 
passé de plus remarquable dans les 
missions des pères de la compagnier 
de Jésus dans la Nouvelle France. 
Ouvrage publié sous les auspices du 
Gouvernement Canadien. 3. Bd. 
(Embrassant les années de 1656 à 
1672 […].) Québec: Coté 1858, mit 
separater Seitenzählung pro Jahr, hier 
für das Jahr 1658, S. 28a [7. Kap.: 
De la diuersité des actions et des fa-
çons de faire des François, ou des 
Europeans, et des Sauuages]). Der 
Berichterstatter erinnert sich im Zu-
sammenhang mit dem Referat über 
unterschiedliche Essensgewohnhei-
ten an einen Indianer, der bei den 
Weißen an der Tafel saß, von allen 
ihm unbekannten Speisen neugierig 
probierte, allerdings zuviel vom Senf 
nahm, bevor man ihn warnen konnte, 
indianischen Mut bewies, indem er 
die Zähne aufeinander biss und gute 
Miene zu machen suchte, die Tränen 
allerdings nicht unterdrücken konn-
te, schließlich die Contenance doch 
verlor und sich höchst erstaunt über 
die Wirkung des ›gelben Breis‹ zeig-
te. Trotz Aufklärung über die Art der 
Verkostung von Senf habe er das Ex-
periment zeitlebens nicht wiederholt. 
– Aber auch hier ist die Möglichkeit, 
es handle sich um einen eurozentri-
schen Witz oder eine anekdotenhafte 
Zuspitzung, nicht auszuschließen.
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Der Schriftsteller Herbert 
Rosendorfer (1934–2012) 

stammte aus Südtirol. 1939 zog 
seine Familie nach München und 
wurde 1943 nach Kitzbühel eva-
kuiert. Er hinterließ ein breitgefä-
chertes Œuvre von Erzählungen, 
Romanen, Theaterstücken und 
Drehbüchern (meist für bekannte 
Krimi-Reihen). Die meisten seiner 
Schriften werden der phantasti-
schen Literatur zugerechnet. In 
den Erinnerungen an seine Jugend 
in Kitzbühel, das er in „Eichkatzel-
ried“ verwandelte, berichtet er von 
seiner Lehrerin Fräulein Doll, die 
ihm u. a. Karl-May-Bände auslieh:

„Sie hatte ganz alte, seltene Ausga-
ben, und ihr verdankte ich es, daß 
ich – was Karl May anbetraf – in der 
Klasse ungeschlagen Erster war. Die 
alten grünen Karl-May-Bände hatten 
hinten bekanntlich ein Register aller 
erschienenen Bände. Es waren insge-
samt 64 oder 65. […] Es gab Knaben 
in meiner Klasse, die hatten 15 davon 
gelesen, es gab welche, die kamen auf 
20, vielleicht auf 25. Recht viel mehr 
Karl-May-Bände waren in Eichkatzel-
ried nicht im Umlauf. Neu aufgelegt 
wurde damals ja nichts, so daß es kei-
ne zu kaufen gab. Man war auf den 
Bestand angewiesen. Ich spürte ver-
borgene Bände auf, die ich auslieh, 
und brachte es auf 30. Aber auch an-
dere Leser bekamen Zugang zu die-
sen Bänden; ich blieb nur in Führung 
durch Fräulein Doll, die mir, und nur 
mir, solche Raritäten wie Im Lande 
des Mahdi Band I bis III, Im Reiche 
des silbernen Löwen und sogar Ardi-
stan und Dschínnistan (4 Bände!) zu 

lesen gab. […] Merkwürdigerwei-
se verließ mich das Karl-May-Fieber 
schlagartig mit dem Tag im August 
1948, an dem ich Eichkatzelried ver-
ließ. Ich rührte danach nie mehr – 
mit einer Ausnahme – einen Karl May 
an. Einmal, das war diese Ausnahme, 
versuchte ich, als Erwachsener einen 
Karl May zu lesen. Das war 1972. in 
Riva am Gardasee, wo mein ältester 
Sohn Durch die Wüste dabeihatte. Es 
war mir nicht möglich, das Buch zu 
lesen. Die Sprache war es, die mir wi-
derstand. Es wehte auch nichts vom 
Geruch der Jugend aus diesem Buch. 
Der Karl-May-Geist von damals muß 
in mir verweht sein, und ich vermag 
die erwachsene Begeisterung ehren-
werter Männer nicht zu teilen.
Im Lande des Mahdi zu lesen, war 
körperlich schwierig, weil das, was 
mir Fräulein Doll gab […,] kein Band 
war, sondern ein riesiges Paket von al-
ten Zeitschriften, in denen das Werk 
in Fortsetzungen abgedruckt war. 
Ardistan und Dschinnistan zu le-
sen, war mir eine geistige Qual. Man 
weiß ja, daß das ein verstiegenes Werk 
ist, ein Alterswerk, in dem Karl May 
versuchte, philosophisch zu werden 
[…]. Aber ich biß mich durch und, 
merkwürdigerweise: die Erinnerung 
an diese verschrobenen Bände ist 
heute in mir lebendiger als die an alle 
anderen, die, rückblickend, in einem 
einheitlichen Old-Shatterhand- oder 
Kara-Ben-Nemsi-Brei zerfließen. Ich 
biß mich durch Ardistan und Dschin-
nistan aus Vollständigkeitswahn, weil 
ich auch diese Skalps an meinen Gür-
tel heften wollte.“

(Herbert Rosendorfer: Eichkatzel-
ried. Geschichten aus Kindheit und 
Jugend. München 1979, S. 200–202)

… aus Herbert Rosendorfers ›Eichkatzelried‹

Aufgelesen …
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In meinem Beitrag ›Therese 
Prinzession von Bayern – die 

reisefreudige Tante der Karl-
May-Verehrerinnen‹ (M-KMG 
178/2013) bin ich auch auf die 
Verbindung Mays mit dem baye-
rischen Königshaus eingegangen, 
das ja auch in breiteren Kreisen 
der Karl-May-Freunde bekannt 
ist. Besonders zu Prinzessin Wilt-
rud von Bayern (1884–1975) un-
terhielt er eine freundliche Bezie-
hung. In dem Briefwechsel1 ging 
er auch auf seine Vision einer in-
dianisch-germanischen Rasse ein, 
die er ebenfalls pointiert in Ardis-
tan und Dschinnistan formulierte:

Da drüben liegt Amerika [...]. Dort 
lebt der rote Mann, von dem ihr meint, 
daß er dem Untergange gewidmet sei. 
Ihr irrt. Dieser rote Mann stirbt nicht. 
[...] Es gibt ein übermächtiges, welt-
geschichtliches Gesetz, welches befiehlt, 
daß der mit dem Schwert Besiegte 
mit dem Spaten dann der Sieger sei. 
Der gegenwärtige Yankee wird ver-
schwinden, damit sich an seiner Stelle 
ein neuer Mensch bilde, dessen Seele 
germanisch-indianisch ist. Diese neue 
amerikanische Rasse wird eine geistig 
und körperlich hochbegabte sein [...]2

Mays letzter Roman Winnetou. 
4. Band (Freiburg 1910) be-

1  Vgl. Karl May: Briefe an das bayeri-
sche Königshaus. In: JbKMG 1983, 
S. 109�.

2  Karl May: Ardistan und Dschinni-
stan. 1. Band (GR XXXI), S. 18f.

schäftigt sich denn auch mit dem 
Schicksal der roten Rasse und 
deren Überwindung der Zerris-
senheit auf ihrem Weg des Fort-
schritts nach ›oben‹, letztlich 
nach Dschinnistan. Am Mount 
Winnetou wird die Zersplitterung 
bezwungen, die rote Rasse wird 
gewissermaßen neu geboren. Das 
ist die Verheißung an die India-
ner: Dann wird die Seele der roten 
Rasse aus ihrem tausendjährigen 
Schlaf erwachen, und was getrennt 
war, wird zur geeinigten Nation 
und zum großen Volke werden.3 
May betont, daß die rote Rasse in 
keiner Weise weniger begabt ist, als 
irgend eine der andern Rassen.4 
In Winnetou IV spielen etliche in-
dianische Größen eine Rolle, die 
von ihrem Habitus, ihrem Wissen 
und Können her als ›zivilisiert‹ 
zu bezeichnen sind; das gilt nicht 
nur für die Häuptlinge Algon-
ka und Athabaska, sondern auch 
für Wakon, den Jungen Adler 
und Tatellah Satah, ja selbst für 
Old Surehand und Apanatschka 
und ihre Söhne, in deren Adern 
ja auch ›indianisches Blut‹ fließt. 
Beklagte May noch im Vorwort 
zu Winnetou I: Was hätte diese 
Rasse leisten können, wenn man 
ihr Zeit und Raum gegönnt hätte, 
ihre inneren und äußeren Kräfte 

3  Karl May: Winnetou. 4. Band (GR 
XXXIII), S. 372.

4  Ebd., S. 10.

Karl May, Amand von 
Ozoróczy und Winnetou IV

Eckehard  Koch
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ses ihm den ewigen Frieden bringt.‹ 
(Band 23, 69)

Der Weg zu diesem Isaiasideal des 
›Segens inmitten der Erde‹ (19, 24) 
führt durch unsere Seelen, die Her-
rinnen werden müssen, wo sie bis nun 
Aschenbrödel gewesen sind. Strind-
bergs ›Gotische Zimmer‹ sprechen 
das neue Jahrhundert der ›Seele‹ zu. 
May ist ihr erster Pionier.“8

Mit dem Massaker von Wound-
ed Knee hatte die amerikanische 
Ausrottungs- und Unterdrü-
ckungspolitik ihren letzten Hö-
hepunkt erreicht. Die Zahl der 
übriggebliebenen Indianer war 
auf ein paar hunderttausend zu-
sammengeschrumpft. Danach trat 
tatsächlich eine Wende ein, und 
trotz aller Rück- und Nacken-
schläge bis heute erholte sich die 
›rote Rasse‹ in den nächsten Jahr-
zehnten erheblich. Schon zu den 
Zeiten, da von Ozoróczy seine 
Zeilen schrieb oder Karl May in 
die USA aufbrach, deutete sich 
der Umbruch an. Zivilisierte Indi-
aner, die als Weiße lebten, hatte es 
schon in den Jahrhunderten davor 
gegeben. Ich habe ihre Schicksale 
in meiner Serie ›Die Geschichte 
der Indianer, die als Weiße leb-
ten‹ beschrieben.9 Aber erst ab der 
Wende zum 20. Jahrhundert trat 
endlich eine Besserung der Ver-
hältnisse ein: Die Indianer mach-
ten sich auf ihren Weg nach vorne, 
sicher nicht nach Dschinnistan, 
sicher nicht zum Verschwinden 
der Yankees oder zur Ausbildung 
einer germanisch-indianischen 
Rasse, aber zur Zivilisation unter 
Berücksichtigung ihrer eigenen 

8  Ebd., S. 188f.
9  Eckehard Koch: Die Geschichte der 

Indianer, die als Weiße lebten. In: 
Der Beobachter an der Elbe. Heft 1, 
12/2003, bis Heft 10, 5/2008.

Kultur. Immer noch liegt vieles 
im Argen: die Verhältnisse in den 
meisten  Reservaten sind nach wie 
vor erbärmlich, die Armut und das 
Elend der häufig in proletarischen 
Verhältnissen in den Städten le-
benden Indianer ist immer noch 
groß, aber es gibt eine Schicht zi-
vilisierter Indianer: Ärzte, Rechts-
anwälte, Wissenschaftler, Ingeni-
eure, Schriftsteller, Dichter usw., 
die zeigt, dass der Aufbruch der 
Indianer in die Zivilisation, un-
ter Bewahrung eigener Traditio-
nen und Denkvorstellungen, kein 
Traum mehr sein muss. 

Die meisten der zivilisierten Indi-
aner, die von Ozoróczy erwähnt, 
sind auch in meiner Serie be-
schrieben. John Napoleon Brin-
ton Hewitt (1859–1937) war ein 
Tuskarora-Halbblut und brachte 
es zu einem bedeutenden Anth-
ropologen, Linguisten und His-
toriker, der viele hervorragende 
Beiträge zur irokesischen Spra-
che und Geschichte verfasste.10 
Charles Curtis (1860–1936) war 
zwar kein Potawatomi, sondern 
ein Angehöriger des Kansa- (oder 
Kaw-) Stammes. Er war auch nur 
zu einem Achtel Indi-
aner, aber – geboren 
beim heutigen North 
Topeka in Kansas 
– verbrachte seine 
ersten Lebensjahre 
auf der Kansa-Reser-
vation bei Council 
Grove. Ursprünglich 
Rechtsanwalt, ging er 
in die Politik, wurde 
für die Republikaner 
1892 ins Repräsen-
tantenhaus gewählt 

10  Vgl. ebd., Heft 4, 5/2005, S. 32.

Charles Curtis

und Begabungen zu entwickeln,5 
hatte er mit Winnetou noch eine 
große, verkannte, hingemordete, 
untergehende Nation als Einzel-
person schildern wollen, wie er 
am 16. Oktober 1892 an seinen 
Verleger Friedrich Fehsenfeld 
schrieb6, betrachtete er seinerzeit 
die rote Rasse als sterbend, so sah 
das in  Winnetou IV ganz anders 
aus: die rote Rasse hat ihre Chan-
ce und ist dabei, zu einer zivili-
sierten Nation zu werden.

So charakterisiert es auch Amand 
von Ozoróczy in einem Beitrag 
für die ›Augsburger  Postzei-
tung‹: ›Karl May. Eine literarische 
Porträtstudie‹,7 wenn er schreibt:

„Die Liebe zur roten Rasse hat May 
Winnetou finden lassen, dieses wur-
zelechteste Stück Autochthonenpoe-
sie, geboren aus der tiefen Melancho-
lie der dark and bloody grounds.

Auch hier sieht er Zukunft, Winne-
tou als das [!] Prototyp des werden-
den Edelmenschen. Kenner bemer-
ken eine Erholung, eine Vermehrung 
des ›sterbenden Mannes‹. Er beginnt 
in die Wissenschaft, ins ö�entliche 
Leben zu treten. Der Tuskaroraindi-
aner Hewitt ist ein bedeutender So-
ziologe, ein Riowa [richtig: Kiowa], 
Lone Wolf, nimmt einen Lehrstuhl 
des Griechischen ein, ein Pottawa-

5  Karl May: Winnetou der Rote Gentle-
man. 1. Band (GR VII), S. 4f.

6  Zit. nach Dieter Sudho�/Hans-Die-
ter Steinmetz: Karl-May-Chronik. 
Band I. Bamberg, Radebeul 2005, 
S. 441.

7  Augsburger Postzeitung Nr. 29 vom 
6.2.1909, S. 1–3 (T 09/2), zit. in: 
Jürgen Hillesheim/Ulrich Schein-
hammer-Schmid: Im Kampf für ei-
nen ›Vielgeschmähten‹. Die ›Augs-
burger Postzeitung‹ und Karl May 
– eine Dokumentation. Husum 2010 
(Materialien zum Werk Karl Mays 5), 
S. 180–192.

tomie, Charles Curtis, sitzt im Senat 
von Washington, der Tscherokese 
Oskison redigiert die ›Evening Post‹ 
in Newyork, der Komanchenhäupt-
ling Quanahj Parker ist Millionär und 
Besitzer der reichsten Kupferminen 
der Welt in Oklahoma, wieder ande-
re sind Aerzte oder sonstige Kultur-
arbeiter. Die Ehen zwischen Weißen 
und Indianern mehren sich, und 
es ist kein Zweifel möglich, daß ein 
weltgeschichtliches Gesetz einst den 
Yankee verschwinden lassen wird, um 
an seine Stelle einen neuen Menschen 
zu setzen, ›dessen Seele germano-in-
dianisch ist‹. Zehn Jahre vor Breysig 
und Lamprecht hat May schon den 
Ruf erhoben nach einer Geschichts-
wissenschaft, die nachweist, daß welt-
geschichtliche Kräfte nach bestimm-
ten historischen Gesetzen bestimmte 
weltgeschichtlliche Erscheinungen 
hervorrufen. Die bisherige Historik 
lehnte er als ›einfache Chronik‹ ab. 
›Dann erst können wir sagen: wir 
haben Geschichte. Dann werden wir 
Herren der Ereignisse sein; dann wer-
den wir sie zu fabrizieren verstehen, 
wie der Handwerker sein Werk. Dann 
wird die Geschichte das Kind Politik 
gebären, das als Königin des Erdkrei-

Amand von Ozo-
roczy (Aufnahme 
aus Karl Mays Le-
ser Album, HKA 
VIII.6.2, S. 611)
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wenn auch nicht kompromisslos 
und ohne seine eigene Kultur 
völlig aufzugeben. 1890 war er 
Oberhäuptling aller Komanchen 
und setzte sich dafür ein, dass sein 
Volk den Weg zur Zivilisation 
beschritt. Er betrieb eine große 
Ranch, in seiner Hand lagen prak-
tisch alle Geschäftsverbindungen 
der Komanchen, Kiowa und der 
in diesem Gebiet lebenden Apa-
chen, und so brachte er es zu gro-
ßem Wohlstand. Von dem Besitz 
der reichsten Kupferminen der 
Welt in Oklahoma, wie es Amand 
von Ozoróczy erzählt, wissen die 
Quellen allerdings nichts zu be-
richten. Aber der Wohlstand und 
das Wohlergehen seines Volkes, 
das er auf den Weg des weißen 
Mannes führte, lagen ihm sehr 
am Herzen, vor allem auch wei-
ße Ausbildung und Erziehung. 
Daher gründete er Schulen und 
Ausbidlungstätten, und er war 
nebenher auch einer der Väter der 
Native American Church. Er starb 
1911; zwei seiner Töchter hei-
rateten Weiße. Und noch heute 
halten der mächtige Parker Clan 

in Texas und die Nachkommen 
Quanahs zusammen und tre�en 
sich bei diversen Gelegenheiten 
und Feierlichkeiten. Die Ähn-
lichkeiten zwischen Quanah und 
Mays Gestalt Apanatschka habe 
ich in anderem Zusammenhang 
beleuchtet.15

Ein Rätsel gibt noch der Kiowa 
Lone Wolf auf, der Amand von 
Ozoróczy zufolge einen Lehr-
stuhl des Griechischen innege-
habt hätte. Wie von Ocoróczy 
darauf kam, ist unbekannt; ein 
derartiges Amt eines Prärieindi-
aners um diese Zeit ist reichlich 
unwahrscheinlich. Nun gab es ei-
nen berühmten Kriegshäuptling 
der Kiowa namens Lone Wolf 
(Guipago, ca. 1820–1879), aber 
der starb nach seiner auf seine 
Kapitulation 1875 hin erfolgten 
Deportation nach Florida und 
1878 gnädig erlaubten Rückkehr 
in seiner Heimat. Bekannt wur-
de auch Lone Wolf der Jüngere 
(ursprünglich Mamay-day-te; ca. 
1843–1923), dem Lone Wolf 
der Ältere seinen eigenen Namen 
›schenkte‹, in Anerkennung des-
sen, dass er sich in einem Gefecht 
gegen amerikanische Soldaten 
auszeichnete, in dem ein Sohn 
und ein Ne�e von Lone Wolf 
dem Älteren fielen (1874) – zwei 
Jahre vorher hatte Mamay-da-te 
dem Sohn von Lone Wolf dem 
Älteren sogar das Leben geret-
tet. Höchste Achtung in seinem 

15  Eckehard Koch: „… einer der ge-
fährlichsten Winkel des fernen We-
stens …“. Zum zeitgeschichtlichen 
Hintergrund der ›Old Surehand‹-
Erzählung. In: Dieter Sudho�/
Hartmut Vollmer (Hg.): Karl Mays 
»Old Surehand«. Paderborn 1995, S. 
63–86, hier S. 81f.

Quanah Parker als 
Geschäftsmann

und brachte dort acht Wahlperi-
oden zu. Unter Präsident Hoover 
amtierte er von 1929 bis 1933 
sogar als Vizepräsident. Seine 
indianische Herkunft nutzte er 
zu seinem Vorteil, auch wenn er 
von politischen Gegnern häufig 
als The Injun beschimpft wurde. 
Und seine Beiträge zur Indianer-
politik sind bis heute umstritten. 
Auf ihn geht das sogenannte Cur-
tis-Gesetz von 1898 zurück, das 
die Auflösung der Stammesregie-
rungen und die Einrichtung zivi-
ler Regierungen im Indianerter-
ritorium vorsah, speziell bei den 
sogenannten Fünf Zivilisierten 
Stämmen wie den Cherokee oder 
Creek. Curtis lebte wohl – wie an-
dere in dieser Zeit – in dem etwas 
naiven Glauben, weiße Erziehung 
und persönlicher Besitz würden 

mit der Zeit den ro-
ten Mann zur Zivi-
lisation führen – er 
konnte sich selbst 
– und auch die Fünf 
Zivilisierten Stäm-
me – als Beispiel 
nehmen. Curtis, 
der sich stets der 
Landbevölkerung 
annahm, setzte sich 
auch für das Frau-
enstimmrecht ein. 
Entscheidend trug 
er dazu bei, dass 
Oklahoma 1907 
zum Staat erhoben 
wurde. Als er starb, 

gab es keinen, der zu seiner Zeit 
länger im Kapitol gedient hatte, 
als er.11

John Milton Oskison (1874–
1947) war ein Cherokee, der im 

11  Vgl. ebd., Heft 9, 12/2007, S. 24f.

Indianerterritorium in Oklaho-
ma zur Welt kam und als junger 
Mann noch auf der Viehfarm sei-
nes Vaters arbeitete. Er besuchte 
das Willie Halsell College, an dem 
er 1894 abschloss, und ging dann 
an die Stanford Universität – mit 
dem Titel B. A. 1898, später sogar 
noch nach Harvard, wo er 1899 
fertig wurde. Als Herausgeber und 
Verfasser der Editorials der ›New 
York Evening Post‹ sowie als Mit-
herausgeber von ›Collier’s Week-
ly‹ gewann er großes Ansehen. Er 
nahm auch am Ersten Weltkrieg 
teil. Zu seinen vielfältigen Publi-
kationen gehören – neben seiner 
Autobiographie – u. a. Werke über 
Tecumseh, Sam Houston und Ok-
lahoma.12 In meiner Serie ist er 
nicht berücksichtigt, wohl aber ist 
die Geschichte der Fünf Zivilisier-
ten Stämme ausführlich beschrie-
ben.13

Über den berühmten Koman-
chenhäuptling Quanah Parker14 
brauchen hier nicht viele Wor-
te verloren zu werden. Er war 
der Sohn des Häuptings Nokoni 
(gest. ca. 1860) und des geraub-
ten weißen Mädchens Cynthia 
Ann Parker (1827–1870) und 
wurde um 1845 geboren. Er war 
schon mit etwa 20 Jahren der 
Kriegshäuptling der Komanchen 
und leistete bis zu seiner Kapi-
tulation 1875 erbitterten Wider-
stand gegen die amerikanische 
Armee. Danach aber begab er sich 
auf den Pfad des weißen Mannes, 

12  Vgl. die Informationen zu Oski-
son bei: Native American Authors.  
http://www.ipl.org/div/natam/
bin/browse.pl/A84.

13  Vgl. Koch, wie Anm. 11, Heft 10, 
5/2008, S. 24�.

14  Vgl. ebd., Heft 8, 5/2007, S. 31f.

John Milton Oski-
son auf dem Cover 

eines Buches mit 
Texten von ihm, 

das 2012 von der 
University of Ne-

braska Press veröf-
fentlicht wurde.
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Boer van het Roer im ›Deutschen 
Hausschatz‹ ausrufen lässt: Jedes 
irdische Geschöpf hat eine Berech-
tigung, zu sein und zu leben; jede 
Pflanze, jedes Thier, jeder Mensch, 
jedes Volk und jede Nation darf 
nach der eigenthümlichen Wei-
se, die ihm gegeben ist, sich ent-
wickeln, damit am Baume der 
Menschheit verschiedene Blüthen 
treiben und verschiedene Früchte 
reifen, je nach dem Boden, dem sie 
entstammen, und dem Himmel, 
der sich darüber breitet,20 dann hat 
bei dieser Formulierung Herder 
Pate gestanden. Diese Forderung 
zieht sich durch das ganze Werk 

20  Karl May: Der Boer van het Roer. In: 
Deutscher Hausschatz. VI. Jg. 1879, 
S. 126.

von Karl May. Ein Anklang daran 
findet sich im Vorwort zu Winne-
tou I ebenso wie in seinem letzten 
Roman Winnetou IV. Es ist eine 
zutiefst humane Forderung: Je-
des Geschöpf, jedes Volk hat eine 
Berechtigung, zu sein und zu le-
ben und sich seiner Eigenschaften 
gemäß zu entwickeln. Amand von 
Ozoróczys Aufsatz in der ›Augs-
burger Postzeitung‹ bietet dafür 
im Nachhinein eine schöne Remi-
niszenz. 

Herr Ulrich Scheinhammer-Schmid 
hat mich zuerst auf den hier zitierten 
Aufsatz von Amand von Ozoróczy 
aufmerksam gemacht. Ihm danke ich 
dafür und für viele interessante Anre-
gungen sowie für einen fruchtbaren 
Gedankenaustausch.

Stamm gewann 
Lone Wolf der 
Jüngere durch 
seinen aussichts-
losen Kampf ge-
gen die Weißen 
um Landbesitz. 
B e k a n n t l i c h 
hatte das Da-
wes-Gesetz von 
1887, das soge-
nannte Landzu-
teilungsgesetz, 
jedem Indianer 
eine Parzelle 
Landes mit be-

stimmter Größe zugesprochen; 
dies war natürlich nur wenig im 
Verhältnis zu dem Land, das die 
Indianer tatsächlich von den Ver-
trägen her besaßen, die Kiowa z. 
B. seit dem Vertrag von Medicine 
Lodge 1867; aber der Rest wur-
de ganz einfach den Weißen zur 
Besiedlung überlassen. Durch 
das Dawes-Gesetz wurde das 
Land der Kiowa auf unerhörte 
Weise reduziert; nur ein Bruch-
teil des ursprünglichen Territo-
riums verblieb bei ihnen. Hier-
gegen richtete sich der Kampf 
Lone Wolfs, allerdings nicht mit 
Tomahawk und Pfeil und Bogen, 
sondern mit juristischen Mitteln. 
Auf dem Instanzenweg kam der 
Fall schließlich vor den Obersten 
Gerichtshof der Vereinigten Staa-
ten (1903). Dessen zuständiger 
Richter sah sich außerstande, zu 
entscheiden, sondern verfügte, 
dass der Kongress für solche Fra-
gen zuständig sei. Der Fall Lone 
Wolf ging in die Geschichte ein 
– zwar handelte es sich also nicht 
um einen Lehrstuhl für das Grie-
chische, aber um eine wahrlich 
griechische Tragödie. Immerhin: 
die Kiowa wandten sich in den 

20er Jahren an den Kongress, 
und 1955 erhielten sie, die Ko-
manchen und die dort ansässigen 
Apachen über 2 Millionen Dollar 
Entschädigung.16

Amand von Ozoróczy hat im Zu-
sammenhang mit Winnetou IV die 
Wende in der Entwicklung der In-
dianer recht anschaulich gemacht. 
Interessanterweise erwähnt er 
auch die von May erhobene For-
derung nach der Darstellung 
weltgeschichtlicher Gesetze in der 
Geschichtswissenschaft. Das May-
Zitat stammt aus Band XXIII 
der Gesammelten Reiseerzählun-
gen, Auf fremden Pfaden, und 
zwar aus der erstmals im ›Deut-
schen Hausschatz‹ 1879 erschie-
nenen Erzählung Der Boer van 
het Roer.17 Von Ozoróczy weist 
mit Recht daraufhin, dass May 
schon lange vor den Historikern 
Kurt Breysig (1866–1940) und 
Karl Lamprecht (1856–1915)18 
eine Geschichtswissenschaft ge-
fordert hatte, die versucht, die 
der Geschichte zugrunde liegen-
den Gesetze aufzuspüren. Aber 
May fußte bekanntlich mit seiner 
Darstellung weltgeschichtlicher 
Gesetze auf einem der großen 
deutschen Philosophen, nämlich 
auf Herder.19 Wenn May seinen 
Helden Uys in der Erzählung Der 

16  Vgl. https://en.wikipedia.org/wiki/
Lone_Wolf_(chief)

17  Karl May: Auf fremden Pfaden (GR 
XXIII), S. 49–196.

18  Vgl. zu den beiden Wissenschaftlern 
Hillesheim/Scheinhammer-Schmid, 
wie Anm. 7, S. 190f.

19  Vgl. Ekkehard Koch: „Jedes irdische 
Geschöpf hat eine Berechtigung zu 
sein und zu leben“. Zum Verhältnis 
von Karl May und Johann Gottfried 
Herder. In: JbKMG 1981, S. 166–
206.

Lone Wolf der 
Jüngere (Auf-

nahme von 
De Lancey W. 

Gill, 1902)

Ein interessantes Dokument aus dem letzten Lebensjahrzehnt Karl Mays – 
sowohl im Hinblick auf Mays Selbstverständnis als auch auf seine einzigarti-
ge Beziehung zu seinen zeitgenössischen Lesern – ist und bleibt

Karl May: Der dankbare Leser
oder, wie die Broschüre mit vollem Titel heißt:
»Karl May als Erzieher« und »Die Wahrheit über Karl May« oder Die 
Gegner Karl Mays in ihrem eigenen Lichte von einem dankbaren May-
Leser.
Mittlerweile in dritter Auflage erhältlich als Band 1 der Reihe ›Materialien 
zur Karl-May-Forschung‹. 12,-- €. – Zu bezehen über die Zentrale Ver-
sandadresse der KMG (s. hintere Umschlaginnenseite).
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Mit ›Das Fest der schwarzen 
Tulpe‹ war im September 

1920 der erste Film der Ustad-
Film GmbH zur Au�ührung 
gekommen. In einem sehr um-
fangreichen Beitrag, den wir hier 
nicht wiedergeben wollen, hat-
te der ›Film-Kurier‹ diesen Film 
besprochen.1 Eine Zuschrift von 
Marie Luise Droop auf diese Kri-
tik druckte die Zeitung am 21. 
September. 

„In Erwiderung Ihrer sehr interes-
santen Kritik meines Films ›Das Fest 
der schwarzen Tulpe‹ möchte ich auf 
folgende gestellte Fragen Antwort 
geben:

[…]

Eine ganze Reihe von Zeitungen 
scheinen zu glauben, daß mein Film, 
weil er nicht historisch sein will, rein 
tendenziös aufzufassen ist. Sie sind 
der Einzige, der den Titel: ›Ein histo-
rischer Film, der nicht his-
torisch sein will‹ richtig er-
gänzt, nämlich: ›s o n d e r n 
m e n s c h l i c h .‹

Die Ide zu dem Film ent-
stand in mir, als ich im Mai 
1919 auf dem Rathausplatz 
in Kopenhagen die Frie-
densbedingungen projiziert 
sah. Ich führte sie aus, als 
der Monarchistenputsch im 
März 1920 über Berlin hinwegging. 

1  Film-Kurier, Nr. 207 vom 16.9.1920, 
S. 1f.

Meine heiße Sympathie war bei den 
Republikanern, die zugleich mit ih-
rem Vaterlande ihre Staatsverfassung 
verloren, für die sie ihr ganzes Leben 
eingesetzt hatten. Indem ich ihren 
Untergang schilderte, ho�te ich für 
sie zu werben, weil ich aus der Ge-
schichte weiß, daß gerade die Märty-
rer einer Idee ihrer Sache die größten 
Dienste erwiesen haben. Im übrigen 
halte ich es mit Adrian de Witt, der 
die schönen Dinge der Schöpfung, 
die Blumen und die guten Menschen, 
der Parteipolitik vorzieht.

Ergebenst

Marie Louise Droop“2

Erwähnt werden soll noch, dass 
der ›Film-Kurier‹ am selben Tag 
einen Artikel zum 50. Geburtstag 
von Sascha Schneider verö�ent-
lichte.3 Auf Karl May ging der 
Beitrag nicht ein.

2  Film-Kurier, Nr. 211 vom 21.9.1920, 
S. 2; Schreibweise von „Ide“ und 
„Louise“ nach dem Original.

3  Ebd.

Die Karl-May-Stummfilme und die 
Ustad-Film GmbH im Spiegel der 
Filmzeitschriften 1920/21 (Teil 9)

Jörg-M. Bönisch / Gerd Hardacker In einer Anzeige am 25. Sep-
tember kündigte das Filmhaus 
Bruckmann die Urau�ührung des 
ersten Karl-May-Films für Anfang 
Oktober an.4 Der Hinweis in der 
Anzeige: „›Das Fest der schwar-
zen Tulpe‹ feiert überall Trium-
phe“, darf wohl angezweifelt wer-
den, zumal auch kritische Stim-
men in der Presse zu lesen waren, 
wie zum Beispiel die folgende: 
„Diese [gräßlichen] Folterszenen 
und blutbespritzten Totschläge-
reien hätten die Zensur nicht pas-
sieren dürfen.“5

Während Filme, die beim Publi-
kum Anklang fanden, zwei und 
mehr Wochen auf dem Spiel-
plan blieben, konnten wir länge-

4  Film-Kurier, Nr. 215 vom 25.9.1920, 
S. 8.

5  Der Roland von Berlin, Berlin. 18. 
Jahrgang 1920, Heft 40 vom 6.10. 
1920, S. 620.

re Laufzeiten von mehr als einer 
Woche für die ›Tulpe‹ bisher nicht 
finden. In Breslau wurde der Film 
sogar vorzeitig aus dem Pro-
gramm genommen.6

Unter der Annonce des Filmhau-
ses Bruckmann warb die Luna 
Film für ihre Lederstrumpf-Verfil-
mungen.

Anfang Oktober 1920 begannen 
die Dreharbeiten für den dritten 
May-Film. Der ›Film-Kurier‹ mel-
dete:

„Die U s t a d -Filmgesellschaft (Di-
rektion Fritz Knevels) beginnt am 
4. d. Mts. mit den Aufnahmen der 
sensationellen Karl May’schen: »To-
deskarawane« unter der Regie des 
Herrn Josef S t e i n . Umfangreiche 
Vorbereitungen sind für diesen inter-

6  Breslauer Nachrichten vom 4. und 
5.12.1920.
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nationalen Großfilm getro�en; alle 
Rollen wurden mit namhaften Dar-
stellern besetzt.“7

Wenige Tage später bringen auch 
einige der Filmzeitschriften die-
se Meldung.8 Berichte von den 
Dreharbeiten zu diesem Film 
folgten im ›Film-Kurier‹ und in 
den Zeitschriften ›Der Film‹ so-
wie ›Film und Presse‹ weitere Be-
richte.

„Orientalisches Märchen.

Eine langgestreckte, winklige Gasse. 
Verschleierte Frauen gehen vorüber. 
Händler treiben ihre mit Waren be-
ladenen Esel vor sich her. Schmutzige 
Kinder spielen umher. Im Vorder-
grund ist ein Caféhaus, vor dem ein 
dicker Orientale gemächlich seine 
Wasserpfeife raucht. Hinter dem Git-
ter des Harems schauen hier und da 
Frauenaugen verstohlen herab. Ein 
paar Reiter reiten in vollem Trab 
durch die Gasse, dann ist es wieder 
still. In der Ferne gleißt der Turm ei-
ner Moschee im Sonnenlicht.

Plötzlich hallt die Stimme des Ober-
regisseurs S t e i n  durch den weiten 
Raum des Jofa-Ateliers. Mit unend-
licher Geduld regiert er die Men-
schenmassen, feilt hier sorgfältig eine 
Kleinigkeit aus, gibt dort einen Wink, 
spielt einem der Hauptdarsteller seine 
Szene noch einmal vor.

Direktor Knevels spart für U s t a d -
Film-Gesellschaft [sic!] o�enbar bei 
den Ausgaben für ihre Karl May-
Filme nicht. Alles ist prächtig, belebt 
von der Farbenpracht orientalischer 
Phantasie. In dem Film ›D i e  To -
d e s k a r a w a n e ‹, für den die Auf-

7  Film-Kurier, Nr. 222 vom 4.10.1920, 
S. 3.

8  Der Film, Nr. 41 vom 9.10.1920, 
S. 41; Deutsche Lichtspiel-Zeitung, 
Nr. 41 vom 9.10.1920, S. 12; Der 
Kinematograph, Nr. 717 vom 10.10. 
1920.

nahmen jetzt gemacht werden, sind 
die berühmten Rollen des Kara ben 
Nemsi und des Hadschi Kalef Omar 
von Carl d e Vo g t  und Meinhard 
M a u e r  verkörpert. Dann wirken 
noch mit: Erwin Báron, der auch das 
Manuskript des Films bearbeitete, 
Zilser, Anna v. Palen, Beate Herwig, 
Dora Gerson und Cläry Lotto. Ein 
besonderes Kompliment darf man 
dem Architekten Gustav K n a u e r 
machen, Die Photographie besorgt 
Otto S t e i n .“9

„Atelier-Neuigkeiten

Der ›Ustad-Film‹ dreht zurzeit wie-
der in den Johannisthaler Ateliers 
der ›Jofa‹ und zwar seinen zweiten10 
M a y-Film ›Die Todeskarawane‹. Der 
Architekt Gustav Knauer hat es ver-
standen, die großen Baumöglichkei-
ten in Johannisthal sich zunutze zu 
machen und eine orientalische Stadt 
von großer Stilechtheit und Schöne 
hingezaubert, wie solche bisher nur 
auf freiem Gelände zu errichten mög-
lich war. Durch die geö�neten Tore 
des Ateliers flutet natürliches Son-
nenlicht in einen Straßenzug voller 
mohamedanischen Lebens. Beduini-
sche Reiterscharen tummeln sich um-
her; Maultiere, Esel, Hammelherden, 
Hunde, Ziegen und anderes Viehzeug 
aus dem Tierpark der ›J o f a ‹ werden 
durch die gewaltigen Atelierräume 
getrieben und Regisseur Josef Stein 
hat alle Mühe, diese vierbeinigen 
Film-Comparsen ohne festen Tarif in 
der Lichtfülle der Aufnahme-Lampen 
nicht nervös werden zu lassen. Alles 
in allem eine Atelierarbeit, wie sie nur 
so ausgiebig in einer Anlage im Stile 
der ›J o f a ‹ geleistet werden kann.“11

9  Der Film, Nr. 42 vom 16.10.1920, 
S. 40, die Schreibweisen „Kalef“ 
statt ›Halef‹ und „Mauer“ statt 
›Maur‹ entsprechen dem Original.

10  ›Die Todeskarawane‹ wurde als drit-
ter Karl-May-Film gedreht, aber kam 
als zweiter zur Au�ührung,

11  Film und Presse, Nr. 15 vom 23.10. 
1920, S. 374.

„Neues vom Ustad-Film

Einer unserer gelegentlichen Mitar-
beiter war mit unserem Einverständ-
nis der Einladung von Direktor K n e -
v e l s  gefolgt und hatte Gelegenheit, 
einige Aufnahmen für den zweiten10 
K a r l - M a y-F i l m  zu sehen. Er sen-
det uns darüber nachstehenden be-
geisterten Bericht. – Die Red.

Direktor F r i t z  K n e v e l s  hatte ei-
nige Vertreter der Presse nach der 
Jofa hinausgebeten, um Aufnahmen 
des neuen K a r l - M a y-F i l m s  ›D i e 
To d e s k a r a w a n e ‹ zu zeigen. Ich 
habe es wahrlich nicht bedauert, der 
Einladung gefolgt zu sein. Das Gebo-
tene war, trotzdem es doch nur einen 
kleinen Ausschnitt aus dem Ganzen 
darstellt, so überreich in jeder Hin-
sicht, daß ich einen starken Eindruck 
mit mir genommen habe.

Als erstes fielen die wundervoll stiel-
echten Bauten ins Auge, die G u s -
t a v  K n a u e r  ausgeführt hat. Ein 
Straßendurchblick, der uns unbe-
dingt irgend eine orientalische Stadt 
vortäuscht, vom lebendigstem Le-
ben des Ostens durchflutet. Was-
serträger, Melonenverkäufer, die so 
typischen herumlungernden Hunde, 
Bakschisch heischende Bettler; eine 
Hammelherde, Maultiere, Esel, eine 
ganze Kawalkade Beduinen. Es man-
gelt nicht an Abwechslung.

Und dann wachen Erinnerungen 
an Tertianer- und Sekundanerjahre 
auf, als man Karl Mays Romane ver-
schlang. Kara ben Nemsi steht vor 
mir, begleitet von seinem getreuen 
Hadschi Halef Omar. Karl de Vogt 
und Meinhart Maur sind es. So echt, 
wie sie damals in unserer Vorstel-
lungswelt lebten, sehe ich sie nun in 
Wirklichkeit. (Denn das machte es 
mir wieder mal so recht eindringlich, 
wie der Film eben Wirklichkeit, Le-
ben ist, zum Unterschied vom Schein 
des Bühnenspiels). Nicht einmal die 
acht Barthaare des wackeren Halef, 
die seinen besonderen Mannesstolz 
ausmachten, sind vergessen! Und wie 

leben die beiden, und wie gehen sie 
auf in ihren Rollen!

Eine prachtvolle Szene sah ich entste-
hen, die sich mir in ihrer eindringli-
chen Schlichtheit und doch dramati-
schen Wucht tief eingeprägt hat. Den 
Beginn der Todeskarawane. Nach 
Kerbela geht der fanatische Orientale, 
wenn er den Tod herannahen fühlt, 
um dort zu sterben, muß ich voraus-
schicken. Kara ben Nemsi und Had-
schi Halef Omar sind eben nach wei-
tem Ritt vom Pferd gestiegen, inmit-
ten all des bunten Lebens. Ein alter 
Bettler, scheinbar vor Erschöpfung 
dem Zusammenbrechen nah, wird 
von ihnen erquickt. Wohin er wolle? 
Nach Kerbela! Da sieht er ein altes 
Mütterchen, von demselben Fanatis-
mus getragen. Er humpelt auf sie zu. 
‚Willst Du auch nach Kerbela?‘ ‚Ja.‘ 
‚Dann laß uns zusammen gehen!‘ 
Das soll, nach Karl Mays Schilderun-
gen, einer der stärksten Eindrücke 
seines Lebens gewesen sein, dieser 
wilde Todesfanatismus, der sich dar-
in o�enbart und der dem Islam seine 
ungeheure Stoßkraft gegeben hat.

Eine reine Freude war es auch, den 
Regisseur J o s e f  S t e i n  an der Ar-
beit zu sehen, zu beobachten, der 
mit bewundernswerter Ruhe und 
Sachlichkeit seinen Willen den Dar-
stellern direkt hineinzulegen weiß. 
Als Aufnahmeoperateur steht ihm zur 
Seite sein Sohn Otto. Künstlerischer 
Beirat ist H a n s  H o f m a n n; die 
Überarbeitung der Mayschen Stof-
fe für den Film stammt von E r w i n 
B a r o n , der zugleich Träger einer der 
Hauptrollen ist. In den weiblichen 
Rollen wirken A n n a  v o n  P a h l e n 
(die in echtester Maske jene fanatische 
Alte gab), sowie B e a t e  H e r w i c h , 
D o r a  G e r s o n  und C l ä r e  L o t t o .

Gr.“12

Das Manuskript für den Film be-
arbeitete Erwin Báron, schrieben 

12  Film-Kurier, Nr. 233 vom 16.10. 
1920, S. 1.
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die beiden Zeitungen. Eine Er-
klärung oder einen Hinweis dafür 
liefern sie nicht, denn eigentlich 
hatte auch für diesen Film Marie 
Luise Droop das Manuskript ver-
fasst, wie es auch früher angekün-
digt wurde. Doch ihre Arbeit war 
auf Kritik gestoßen. 

Am 16. September 1920 schrieb 
Sascha Schneider an Klara May: 
„Die Todeskarawane habe ich ge-
lesen. Das Manuscript folgt May 
gut, ist aber sonst mässig, das Lie-
besgetändel zwischen Nemsi u. 
Benda einfach trostlos.“13

Auf der Ustad-Sitzung am 18. Sep-

13  Zit. nach Karl May: Briefwechsel mit 
Sascha Schneider. Hg. von Hartmut 
Vollmer und Hans-Dieter Steinmetz. 
Bamberg 2009 (GW 93), S. 400f.

tember 1920 wurde das Manu-
skript von Marie Luise Droop 
abgelehnt. Im Protokoll der Sit-
zung hieß es dazu:

„Herr Professor Sascha Schneider 
erstattet Bericht, dass die ›Todes-
karawane‹ in der vorliegenden 
Form nicht verwendbar ist; in-
folgedessen wird Herr Stein zu-
gezogen und nach längerer Aus-
sprache ermächtigt, in Ueberein-
stimmung mit Herrn Professor 
Schneider unter Zuziehung von 
de Vogt und Baron dem Manu-
skript die Form zu geben, die es 
zu einem internationalen Film 
gestaltet.“14

So kam es, dass der dritte Karl-
May-Film nach einem von Erwin 
Báron überarbeiteten Manuskript 
gedreht wurde. Marie Luise Dro-
op dürfte sehr verärgert gewesen 
sein. Am 13.10.1920 schrieb sie 
an Klara May: „Wenn Dir etwas 
daran liegt den Namen Deines 
Mannes vor Verunglimpfungen 
zu retten, so schütze ihn vor einer 
weiteren Filmverkitschung seitens 
des Herrn Knevels.“15

Auch in Österreich berichteten 
die Filmzeitschriften inzwischen 
über die entstehenden Karl-May-
Filme. Und die Wiener Lichtbil-
derei, die den Vertrieb in Öster-
reich übernommen hatte, warb in 
mehreren Anzeigen für die Filme. 
So versprach sie u. a. den Kino-
besitzern in einer Annonce gute 
Gewinne, wenn sie die Karl-May-
Filme spielen16 (s. Abb. links).

14  Zit. nach ebd., S. 401.
15  Zit. nach Hansotto Hatzig: Die Karl-

May-Filme. In: M-KMG 9/Septem-
ber 1971, S. 25.

16  Neue Kino-Rundschau, Nr. 191 

In einer anderen Anzeige ging 
man auf Karl Mays Feindesliebe 
ein.17 Eine Anzeige die wohl auch 
heute noch durchaus aktuell ist 
(s. Abb. rechts).

Als Beispiel für die Berichter-
stattung lassen wir einen Artikel 
folgen, der fast identisch in zwei 
Zeitschriften verö�entlicht wur-
de:

„(Karl May und Kino.)

Zu Millionenzi�ern sind die Aufla-
gen der Reiseromane von Karl M a y 
emporgestiegen, und diese enorme 
Verbreitung, die May zu einem Kul-
turfaktor hat werden lassen, recht-
fertigt die höchste Spannung, mit 
der man den Resultaten ihrer Verfil-
mung entgegensieht. Karl May wird 
in der Welt des entweder Rohsto�-
lichen oder Nur-Sentimentalen, wie 
sie der Film zumeist heute darstellt, 
die Note des neuen, belebenden Ele-
ments bringen und zugleich sich die 
modernste Wirkungsmöglichkeit mit 
der Versichtigung seiner Phantasie-
figuren scha�en, denn lockend ist es 
ohne Zweifel, all die Heldenpaare wie 
Kara Ben Nemsi und Hadschi Halef 
Omar, Old Shatterhand und Win-
netou, Old Firehand und Old Sure-
hand, Old Death und Old Wabble, 
den Reis E�endina und den ›Vater 
des Säbels‹, die auch große Kinder 
mit brennenden Wangen durch ihre 
Träume ziehen ließen, Form und 
Gestalt der Wirklichkeit annehmen 
zu sehen. Leibhaftig werden sie vor 
uns mit ihren Edelhengsten, auf Rih 
und Hatatitla, auf Barkh und Syrr 
vorübergaloppieren, wir können 
staunend miterleben, wie sie jagen 

vom 30.10.1920, S. 3; umgestaltet 
auch in Der Filmbote, Nr. 44 vom 
30.10.1920, S. 50.

17  Neue Kino-Rundschau, Nr. 192 vom 
6.11.1920, S. 21; umgestaltet auch 
in Der Filmbote, Nr. 45 vom 6.11. 
1920, S. 36.

und spähen, kämpfen und sich befrei-
en werden, umwogt von den Gräsern 
der Prairie und Pampas, umgaukelt 
von brennenden Wüstenphantasma-
gorieen, oder umschlossen von den 
Stadtmauern Bagdads und Stambuls. 
Bei dem üppigen Handlungsreichtum 
der Mayschen Erzählungen braucht 
man nicht zu befürchten, daß sie auf 

lebende Illustrationen beschränkt 
bleiben, bieten sie doch Sto�e ge-
nug für die Geschehnisse der größten 
Monumentalfilme. Diese Großfilme 
von Karl May werden aber nicht nur 
den sensationellen Inhalt, sondern 
gleichsam spielend auch eine Fülle 
von geographischem und ethnogra-
phischem, zoologischem und botani-
schem Wissenssto� zu bieten haben, 
mit ihrem reichen kulturhistorischen 
Hintergrund, dazu den ihnen inne-
wohnenden hohen sittlichen Gehalt: 
Ethos und E�ekt in der richtigen 
Dosierung. Mit ihnen wird Karl May 
die ureigenste Art des Kinos, seine 
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Gesetze des Wilden und Atemlosen, 
den mitreißenden Elan des Abenteu-
ers, nicht nur erfüllen, sondern auch 
veredeln, wie kein anderer Autorfilm 
das Zeug dazu in sich hat. Den volks-
erzieherischen Wert, den May selbst 
heute schon zuerkannt hat, wird er 
auch dem Film als solchen mitzutei-
len wissen mit seinem neuen Gen-
re – dem Edelfilm. In diesem Sinne 
dürfen wir ihn gerade in Oesterreich 
willkommen heißen, von dem er wie 
prophetisch einmal ins Fremdenbuch 
des Hotel Garner in Leoben schrieb:

»Es schauen dir der Erde Völker zu.
Ob du wohl wirst aus deinen Tie-
fen steigen […]«“18

In Deutschland stand die Urauf-

18  Der Filmbote, Nr. 43 vom 23.10. 
1920, S. 19f.; Neue Kino-Rund-
schau, Nr. 190 vom 23.10.1920, 
S. 190 (geringfügig gekürzt); das 
Gedicht Sei mir gegrüßt, Du liebes 
Österreich! schrieb Karl May am 
13.10.1904 in das Gästebuch der Fa-
milie Gärtner in Leoben.

führung des ersten Karl-May-Fil-
mes nun kurz bevor. „Der erste 
Karl-May-Film ist gekommen“, 
annonciert das Filmhaus Bruck-
mann.19 

Der Karl-May-Verlag nutzte die 
Gelegenheit – und etwas anderes 
wäre auch unklug gewesen – um 
für die Bücher Karl Mays in den 
Filmzeitschriften zu werben20 
(s. nebenstehende Abb.).

Auch im ›Börsenblatt für den 
Deutschen Buchhandel‹ machte 

19  Lichtbild-Bühne, Nr. 45 vom 6.11. 
1920, S. 85; auch in Österreich 
kommt diese Anzeige zum Einsatz 
(… in Wien angekommen): Neue Ki-
no-Rundschau, Nr. 190 vom 23.10. 
1920, S. 23; Der Film-Bote, Nr. 43 
vom 23.10.1920, S. 54.

20  Erste Internationale Filmzeitung, 
Nr. 40–41 vom 23.10.1920, S. 37; 
verändert auch in Der Film, Nr. 42 
vom 16.10.1920, S. 59.
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der Karl-May-Verlag im Zusam-
menhang mit den Filmen Wer-
bung für die Bücher:21

Am 4. Oktober verö�entlicht der 
›Film-Kurier‹ die Nachricht, auf 
die die Leser und Anhänger Karl 
Mays wohl schon mit Spannung 
gewartet haben:

„Die Urau�ührung des ersten K a r l 
M a y-F i l m s  ›Auf den Trümmern 

21  Börsenblatt für den Deutschen Buch-
handel, Nr. 228 vom 8.10.1920, 
3. Umschlagseite; Nr. 232, 15.10. 
1920, Anzeigenteil, S. 11279 (Aus-
schnitt).

des Paradieses‹ findet am 7. Oktober 
in den Dresdener Kammerlichtspie-
len statt.“22

Die ›Lichtbild-Bühne‹ ergänzt: 
„Absichtlich wurde von der Fir-
ma Bruckmann & Co. für die 
Urau�ührung die Heimat Karl 
May’s gewählt.“23

(wird fortgesetzt)

22  Film-Kurier, Nr. 222 vom 4.10.1920, 
S. 3.

23  Lichtbild-Bühne, Nr. 41 vom 9.10. 
1920, S. 38.
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